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		Erstes Kapitel.

O goldene Jugendzeit!

		[image: I]

		In dem elegant eingerichteten Wohnzimmer der Frau Major Wittner
war ein junges Mädchen damit beschäftigt, den Kaffeetisch
herzurichten.

		Daß sie mit ihren Gedanken ganz bei der Sache war, merkte man an
dem Eifer, alles recht schön zu gestalten.

		Bald überschaute sie von rechts, bald von links, was sie
aufgebaut. Als die veilchenumrankten Papierservietten zierlich
gefaltet in den Tassen prangten, streute das junge Mädchen duftende
Veilchen über den breiten, gestickten Tischläufer. Dann nahm sie
behutsam vier Fähnchen, die sie am Abend vorher aus Plastelina
geformt hatte und drückte Veilchenköpfe in die eingezeichneten
Buchstaben.

		Sie lächelte zufrieden. Werden die Kränzchenschwestern erstaunt
sein, ihre Namen aus Veilchenköpfchen gebildet zu lesen. Wie hübsch
sich dies ausnahm, vor jeder Tasse ein Fähnchen!

		»Bitte, Mama, willst du nicht schauen?« Herta Wittner öffnete
eine Tür zum Nebenzimmer und rief ihre Mutter, die verwitwete Frau
Major herein.

		Eine noch jugendliche Gestalt, in moderner Kleidung, betrat das
Gemach.

		»Originell, gelt?« Herta schmiegte sich an die Mama und sah
gespannt in deren Züge.

		»Wirklich eine sehr nette Idee mit den Blumen.«

		Edith, Lilli, Ilse, Herta, [bookmark: page6]

		las sie, ließ dann ihr langgestieltes Lorgnon fallen, das ihr an
goldener Kette am Hals hing und sagte nun etwas verstimmt zu ihrer
Tochter:

		»Siehst du, wie nett du alles arrangieren kannst, wenn es heißt,
dich zu zeigen, und bei mir im Haushalt willst du nicht zugreifen.
Du machst mir wirklich viel Sorge, Kind. Deine Unlust, dich zu
betätigen, ist mir schrecklich. Wie gut könnte ich Emma entbehren,
wenn du der Marie zur Hand gehen wolltest. Es geht wirklich über
unsere Verhältnisse, drei Dienstboten zu halten.«

		»Mutti, du verdirbst mir die Stimmung.« Herta schmollte und
wandte sich ab.

		Die Majorin seufzte. Immer wenn sie ihrem Töchterchen
Vorstellungen machte, hörte sie diese Worte. Und doch sprach sie
weiter:

		»Ich habe dich verwöhnt, wirft mir Tante Carla vor, vielleicht
hat sie recht; aber du bist ein so gescheites Kind, deine Vernunft
und deine Liebe zu mir sollten dir sagen, daß du verpflichtet bist,
mir beizustehen. Du bist bereits halb erwachsen, man kann schon
Ansprüche an dich stellen ...«

		War es die verschlossene Miene, die Herta, das schwarzlockige
Mädel, jetzt angenommen hatte, war es das überzärtliche Herz der
jungen Witwe, ihrem einzigen Kinde gegenüber, die Frau Major brach
plötzlich ab, nahm ihr Kind in die Arme und flüsterte: »Herti,
Mädele, laß mich doch nicht immer tadeln, sieh, ich freue mich so
gern über dich. Gelt, du wirst noch ein Hausmütterchen werden?
Wirst mich nicht zwingen, mein einziges Töchterchen in die Pension
zu geben, um Haushalten zu lernen, wirst von der Mama lernen,
gelt?«

		Da küßte Herta die Mama stürmisch, aber sie antwortete
nicht.

		Als erste kam mit militärischer Pünktlichkeit Ilse Lutzner zum
Kränzchen. Herta half ihr ablegen.

		»Hast du schon wieder einen neuen Hut? fein!« Sie faßte das
Kunstwerk der Putzmacherin mit spitzen Fingern an und drehte es
bewundernd hin und her.

		»Bild-bildschön,« rief sie entzückt, »etwas Geschmackvolleres
habe ich nie gesehen. Bist wohl sehr glücklich?«

		»Ach du, eines Hutes wegen! Ich mache mir nicht sehr viel
daraus, Mama hat ihn ausgesucht.« [bookmark: page7]

		»Alle Achtung – darf ich ihn mal aufsetzen? – Schau mal, kleidet
er mich?«

		Sie setzte sich vor dem weiß lackierten Spiegel, der auf dem
Toilettentisch vor dem Fenster stand, Ilsens Hut auf ihre schwarzen
Locken. Der runde graue Strohhut, mit dem Blumenkranz darum, stand
zu ihrem blassen Gesicht mit den dunklen Augen ausgezeichnet.

		»Schau nur, schau, wie er mich kleidet,« rief sie begeistert.
»Ach, Ilse, hast du es gut, was du nicht alles bekommst, bei uns –
Mutter rechnet so ... Sie muß es ja auch schließlich ...«

		Es klingelte! Die zweite Kränzchenschwester, Lilli Flatow,
erschien.

		Lilli war die entwickeltste von all den Mädchen. Groß und stark,
sah sie wie eine Siebzehnjährige aus, während sie doch erst
fünfzehn Jahre zählte. Rötlich-blondes Haar und rehfarbene Augen
gaben ihr etwas Apartes, und hätten das runde, helle Gesicht nicht
Sommersprossen entstellt, man hätte sie eine Schönheit nennen
können. Das sagte Ilses Bruder, dessen Schwarm sie war, auch.

		Das Stubenmädchen hatte sie zum Ablegen der Garderobe in Hertas
Schlafstübchen geführt, wo die beiden anderen noch über Toiletten
debattierten. Lilli trug eine weiße Bluse, blauen Faltenrock und
einen selbstgestickten Gürtel. Ein Panamahut, mit schottischer
Schärpe aufgesteckt, saß kühn auf dem krausen Haar.

		»Servus! Hoffentlich bin ich nicht wieder die letzte. Ich mußte
nämlich noch Klavier pauken, habe morgen Stunde.«

		»Edith ist noch nicht da; komm, setze dich noch hier zu uns, wir
wollen erst hinüber, wenn das Kleeblatt voll ist.«

		»Eine Neuigkeit bringe ich!« Lilli machte Schelmenaugen.

		»Heraus damit!«

		»Nein, erst beim Kaffee!«

		Ilse ging unruhig auf dem mit Streumuster versehenen Teppich hin
und her. Herta zeigte mit etwas neidischem Gesichtsausdruck deren
Hut.

		»Hut hin, Hut her,« sagte Lilli und schwang sich auf das
Fensterbrett, von wo aus sie die Straße übersehen konnte, »mir ist
so etwas schnuppe. Mache mir überhaupt sehr wenig aus
Aeußerlichkeiten!«

		»Tue nur nicht so!« neckte Herta, »du willst bloß immer der
Tugendbold sein, ich weiß aber doch, wer gern in den Spiegel
schaut!« [bookmark: page8]

		Lilli lachte und nickte der Freundin zu.

		»Holla, da kommt Edith!« Sie winkte hinab.

		»Einen affigen Gang hat sie!« murrte Herta. »Seht nur, wie der
Rock hin und her fliegt.«

		»Finde ich gar nicht! Mutter sagt auch, Edith bekommt eine gute
Figur und hat eine schöne Haltung.«

		»Schau, da kommt wieder die Advokatentochter heraus. Immer
verteidigen!«

		Ilse lachte. »Und du, Soldatenkind, musterst die Haltung.«

		»Aber nun, meine Damen, ich bitte zum Kaffee.« Damit schritt
Herta voran, öffnete die Tür und ließ ihre Freundinnen in das
Wohnzimmer eintreten.

		»Wie entzückend hast du wieder alles arrangiert!« rief Ilse
bewunderungsvoll.

		»Fein,« sagte Lilli und griff nach dem Fähnchen, das ihren Namen
trug.

		»Nicht anfassen,« wehrte Herta, »zerbrechliche Ware!«

		Nun saßen die jungen Mädchen um den Kaffeetisch, tranken,
scherzten und lachten.

		»Lilli, die Neuigkeit, bitte, ich brenne vor Ungeduld!« drängte
Herta.

		»Also: Referendar Arnoldsen hat sich verlobt!«

		»Mit wem?« erscholl es aus dem Munde aller zugleich.

		»Nun, ratet mal?«

		»Mit – mit – ja, weißt du, da zu raten ist schwer, er schnitt
mehreren Damen die Cour.«

		Lilli erhob sich, um den Eindruck, den sie nun machen würde, zu
erhöhen: »Also, Referendar Arnoldsen hat sich mit unserer –
Klavierlehrerin verlobt!«

		»Mit der Dicks?«

		»Na, höre mal, das ist aber eine Geschmacklosigkeit!«

		Herta war rot vor Erregung.

		»Dann schließt er ja eine Mesalliance! Hat doch sonst den Kopf
so hoch getragen und sich über so viele, mit denen sich die Dicks
nicht im geringsten messen kann, seinen Spott ausgegossen. Und nun
will er dieses bescheidene Gänseblümchen heimführen?« [bookmark: page9]

		»Sie ist ganz allerliebst,« fiel Edith ein, »nur von einfacher
Herkunft.«

		Ilse lachte auf. »Vom ältesten Adel ist auch er nicht! Er
arbeitet ja in Papas Kanzlei und wurde mehrmals bei uns zu Tisch
geladen. Aber Mama meinte, man merke es ihm an, daß ihm die
Kinderstube gefehlt.«

		»Aber er ist sehr nett und tanzt brillant. Du weißt, Ilse, daß
dein Bruder ihn zum Tanzstundenball mitgebracht hatte.«

		»Wie geht es denn eigentlich deinem Herrn Bruder?« fragte Lilli
errötend.

		»Danke, Li, gut! Er läßt dich grüßen und hat ein Gedicht auf
dich gemacht. Ja, ganz gewiß.

		›Rothaarig ist mein Schätzchen‹,

		beginnt es.«

		»Ach du, laß mich!« wehrte Lilli ganz verlegen.

		»Kinder, ich habe eine famose Idee,« lenkte Ilse ab, »wollen wir
mal sehen, wer von uns sich am ehesten verloben wird?«

		»Ja, tun wir das,« stimmten alle zu.

		»Wartet,« sagte Herta und erhob sich, »ich will Mama um ihren
Trauring bitten, der gehört nämlich dazu, ist sozusagen das Orakel.
Und du, Edith, bitte, klingle nach Emma, sie soll ein leeres
Wasserglas bringen, das wird ebenfalls dazu gebraucht.«

		Nun zog die Gastgeberin einen Faden durch den Trauring, hielt
ihn an demselben über dem Glase, senkte die Hand etwas, so daß er
mitten darin war, und sprach pathetisch:

		»Wie lange wird es noch dauern, bis unsere Kränzchenschwester
Edith sich verloben wird?«

		Der Faden geriet ins Schwanken, der Ring tippte mit leisem Klang
viermal an das Glas und wandte sich um.

		»Ach, vier Jahre soll ich noch warten.« Edith zog ein
Schmolllippchen. »Auf keinen Fall! Ich denke es mir zu schön, als
Braut am Arme eines schneidigen Anbeters einherzustolzieren und
Brautvisiten zu machen, je eher, je besser. Nein, liebes Orakel, du
hast dich geirrt!«

		Die Mädchen lachten.

		»Wer kommt jetzt daran?« fragte Herta.

		»Bitte ich,« bat Lilli. [bookmark: page10]

		»Wie lange wird es dauern, bis unsere Kränzchenschwester Lilli
sich verlobt?«

		Der Ring pendelte hin und her, hin und her, ohne das Glas zu
berühren.

		Das hübsche Mädchen machte ganz ängstliche Augen und hing
gespannt an Hertas Hand, die zu zittern begann. Endlich kamen drei
leise Anschläge, der Ring drehte sich, die Mädchen atmeten auf.

		»Na, also doch! Dann bin ich gerade achtzehn.«

		»Du, schade, meine Schwägerin wirst du dann nicht; Herbert kann
dann noch nicht heiraten, ich glaube – warte mal – dann ist er noch
nicht mal Referendar!« meinte Ilse.

		»Weißt ja auch gar nicht, ob ich ihn mag!« entgegnete Lilli und
nahm ein Stückchen Kuchen vom Teller, um sich nach der
ausgestandenen Angst zu stärken.

		Jetzt kommt Ilse an die Reihe!

		Wieder begann Herta ihre Formel. Der Ring bewegte sich hin und
her, hin und her, drehte sich nach langem vergeblichen Winden und
schlug nicht an.

		»O, du armes Ding, du sollst wohl gar keinen Bräutigam bekommen?
– Unsinn, du, die reichste, und was mehr sagen will, die aller-,
allerbeste von uns,« schmeichelte Lilli. »Aber bange machen, gilt
nicht, wir versuchen es nochmals, gelt, Herta?«

		»Nein, das wird sonst langweilig. Ich bin nun an der Reihe und
dann Schluß!«

		Bei Herta schlug der Ring viermal an.

		»Dann wäre ich gerade zwanzig Jahre. Na, aber besser als gar
nicht. Arme Ilse,« neckte sie, »solltest du wirklich leer ausgehen,
keinen Mann bekommen? – – Aber nun, meine Damen, lassen Sie uns an
die Arbeit gehen.«

		Die jungen Mädchen holten ihre Handarbeiten heraus, und ein
Buch, aus welchem eine jede abwechselnd vorzulesen hatte. Dieses
letztere hatte Ilse mitgebracht; sie hatte es von ihrem Bruder als
Konfirmationsgeschenk bekommen. Mit fester Hand hatte er ein
Gedicht eingeschrieben, das dem Schwesterchen ein Motto für das
Leben sein sollte.

		Bevor Ilse vorzulesen begann, ging das Buch von Hand zu Hand,
[bookmark: page11]Alle
wollten Herbert Lutzners Handschrift sehen, denn er stand im
Mittelpunkt der Backfisch-Interessen.

		»Markante Züge!« meinte Herta.

		»Eckige!« warf Edith hin.

		»Mindestens Bismarck,« spöttelte Lilli, die stets darauf bedacht
war, ihr Interesse durch spitze Redensarten zu verstecken.

		»Nun aber los, Ilse, erst lies du uns das Motto vor.«

		Ilse begann:

		»Wenn dich das streitige Leben zaust,

Straffe die Schulter, balle die Faust!

Nur nicht gleich nach Hilfe schrein,

Von Elend jammern, Pechvögelein,

Denke: »'s ist wie das Leben ist,«

Glaubst du dich Pechling – wirst du's gewiß,

Das Schicksal – fletscht es auch die Zähne –

Im Grunde ist's doch eine feige Hyäne,

Den Stolz heraus, die blitzende Klinge,

Wollen ist Können bei jedem Dinge,

Und besser als klägliches Stirngefurch

Hilft das strenge, prächtige Wörtlein:

		»Durch!«

		Edith machte ideale Augen, Herta warf die Lippen auf, aber Lilli
schlug burschikos auf ihr Bein. »Das gefällt mir! Durch! Ja, durch
dick und dünn, wie das Leben für uns auch kommen mag ... Uebrigens,
Mädels, erhebt euch von euren Stühlen, wollen wir uns hier
feierlichst geloben, was immer kommen mag, wir Kränzchenschwestern
werden stets treu zusammenhalten, und eine soll sich auf die andere
verlassen können.«

		Die gefühlvolle Ilse war ganz blaß geworden, aber auch die
anderen waren ernst und reichten sich einander mit festem Druck die
Hände. »Und nun,« schlug Lilli vor, »lassen wir uns Münzen prägen
mit dem Motto:

		»Treu sein, sei unser Panier.«

		Abgelenkt durch die feierliche Wendung war zum Vorlesen keine
Stimmung. So ward denn noch ein bißchen musiziert. Ilse spielte
prächtig Klavier, Edith Geige. Aber Lilli übertrumpfte, wie immer,
[bookmark: page12]alle
andern. Als diese ihr Konzert beendet hatten, nahm sie eine
Mandoline, die an der Wand hing, schlang das breite, blaue Band
derselben um ihren Hals, ließ ihre weißen Finger leicht durch die
Saiten gleiten und begann mit klarem Stimmchen ein schelmisches
Liedchen, das sie nach moderner Art sehr deklamatorisch
gestaltete.

		


		Edith und Ilse hörten ihr, sich eng umschlungen haltend, vom
Sofa aus zu.

		Herta lehnte am Klavier. Lilli selbst nahm, die Mandoline am
Arm, eine malerische Stellung ein, indem sie sich auf den großen
Kübel einer künstlichen Palme, die eine Ecke ausfüllte, setzte.

		Ungesehen lauschte auch Frau Major Wittner durch die
halbgeöffnete Tür des Nebenzimmers, als Lilli begann:

		»Im Dörfchen, wo ich lebte,

Gar wonnevoll umschwebte

Cerlinde mich.

Ich bat den Genius,

Oft, oft um einen Kuß.

»Ich küsse nie,« sprach sie.

»Ich küsse nie!«

		Einst fiel im raschen Tanze

Aus ihrem Lockenkranze

Ein Röschen ihr.

Ich hob's von ihrem Fuß

Und bat um einen Kuß.

»Ich küsse nie,« sprach sie.

»Ich küsse nie!«

		Wir spielten Schach und Mühle,

O Glück, bei jedem Spiele

Gewann nur ich.

»Kind zahle mir die Schuld,

Mit einem Kuß voll Huld.«

»Ich küsse nie,« sprach sie.

»Ich küsse nie!«

		»An meinem Namenstage,«

Zerfloß in süßer Sprache

Ihr Herzenswunsch. [bookmark: page13]

Ich bat als Angebind

Um einen Kuß geschwind.

»Ich küsse nie,« sprach sie.

»Ich küsse nie!«

		Dank einer schönen Stunde

Da bot zum Freundschaftsbunde

Sie mir die Hand.

»Es siegelt unser Band

Ein Kuß mehr als die Hand –«

»Ich küsse nie,« sprach sie.

»Ich küsse nie!«

		Als mich von ihr zu trennen, –

Wer kann die Wehmut nennen,

Das Schicksal rief,

Schlug sie den Elfenarm

Um mich so süß und warm.

Da küßte sie und wie!

Da küßte sie!«

		Als Lilli geendet, trat Frau Major ins Zimmer hinein und machte
ihr ihr Kompliment über den schönen Vortrag.

		»Liebe Kinder,« sprach sie alsdann: »Ich habe vom Nebenzimmer
aus euren Treuschwur gehört. Damit ist es eine sehr ernste Sache.
Ihr seid schon halberwachsene Mädchen und müßt wissen, welche
Bedeutung ein Schwur hat. Ihr legt solchen zuerst am Altar ab, bei
der Konfirmation, eurem Glauben treu zu bleiben. Am Altar zum
zweiten Mal, wenn ihr dem Gatten die Hand fürs Leben reicht. Und
der Schwur der Freundschaft legt euch die Verpflichtung auf, für
einander einzutreten und in allen Lebenslagen, in die ihr geratet,
zueinander zu stehen.«

		»Ach, Mutti,« fiel, mit der Sorglosigkeit der Jugend, Herta ein,
»sei nur nicht so pathetisch, uns wird es schon allen gut gehen,
›in allen Lebenslagen‹,« persiflierte sie mit frommem
Augenaufschlag und legte die Hände aufs Herz.

		»Nun, das wünsche ich euch, und nun amüsiert euch weiter gut;
ich will nicht stören. Adieu.«

		Die Mädchen knicksten, und Frau Major Wittner verließ das
Gemach. – – – [bookmark: page14]

		Schon hatte sich die Dämmerung herabgesenkt, als die jungen
Mädchen das Haus verließen.

		»Nanu,« rief Ilse in der Haustür, »das nenne ich aber galant –
da ist ja unser Herbert, willst mich abholen?«

		Ein hochaufgeschossener, junger Mann trat auf die jungen Mädchen
zu, nahm seine rote Primanermütze ab und verbeugte sich
linkisch.

		»Guten Abend, meine Damen,« sprach er etwas verlegen, »Mama hat
mich abkommandiert, die Ilse, meine liebe Schwester,
abzuholen.«

		Ilse konnte nicht umhin, ein wenig über ihren Bruder zu lächeln,
denn es lag ja auf der Hand, daß er nur Lillis wegen gekommen
war.

		»Bist mein braves Baby,« scherzte sie und schob ihren Arm in den
des Bruders. Aber er machte sich los und schritt nun neben Lilli
her, die tief errötet war.

		»Darf ich fragen, ob Sie sich gut amüsiert haben?«

		»Danke, sehr!«

		»Fein war es,« warf Edith ein. »Bei Wittners ist es immer am
schönsten. Die Herta weiß alles so fein zu arrangieren, es ist
stets stilvoll bei ihr.«

		»Und das nächste Kränzchen, wo wird das sein?«

		»Bei mir,« entgegnete Lilli.

		»Ach, wenn ich doch auch kommen dürfte!« schmachtete
Herbert.

		Die Mädchen lachten.

		»Nein, das geht nicht,« nahm Ilse das Wort, »aber wenn Ihr unser
Kränzchen mal zu einer Ruderpartie einladen wolltet – das Wetter
ist noch herrlich genug dazu, würden wir uns riesig freuen, nicht
wahr, Lilli, Edith?«

		»Aber sehr, wenn es Mama gestattet,« antwortete Edith, während
Lilli sich damit begnügte, ihr voll Wonne in den Arm zu
kneifen.

		»Werden uns gern das Vergnügen machen,« entgegnete Herbert
erfreut. »Paßt es den Damen vielleicht am nächsten Mittwoch? Wir
Abiturienten haben da einen Ausflug verabredet. Ich würde mir also
erlauben, die Kränzchenschwestern in unseren Ruderklub einzuführen,
während die anderen ihre Damen einladen können.« [bookmark: page15]

		»Aber dann muß man erst wissen, wer kommt,« meinte Edith vorlaut
und machte eine vornehme Bewegung. »Wir dürfen doch nur in unserer
Gesellschaftsklasse verkehren.«

		»Daß dir nur kein Steinchen aus der Krone fällt,« warf Lilli
derb ein.

		»Bravo,« flüsterte Herbert neben ihr. Ilse lachte.

		»Laß es dir gut bekommen,« sagte sie und reichte Edith die Hand,
die vor ihrem Hause stehengeblieben war.

		Nun führte man noch Lilli heim, und dann gingen die Geschwister
ihrer Behausung zu.

		»Na, weißt du, die Edith ist eine Hochnase, der steckt die
adelige Mutter im Kopf. Die andern Mädels können sich sehen lassen,
eine hübscher als die andere. Freilich, Leo Hilschers Schwarm ist
allerdings keine Tochter einer adligen Madame, aber sie ist lieb
und freundlich und hat sich stets nett benommen. Und was die andern
betrifft, die können sich auch sehen lassen, und – das kannst du
deiner lieben Freundin ganz ruhig wiedersagen, alle sind sie
hübscher als Edith Waldenburg.«

		»Ereifere dich nur nicht so!« beschwichtigte die Schwester,
»Edith hat es doch nicht böse gemeint, sie ist ein so gutes
Tierchen, daß sie gewiß niemanden beleidigen will.«

		»Nein, gewiß nicht, aber so seid ihr jungen Damen, immer gleich
so von oben herab. Uebrigens haben wir vier Kähne, ist es dem
hochmütigen Dämchen nicht recht, mit anderen zu fahren, so führen
wir das Vier-Klassen-System ein. Die Lilli, das ist ein famoser
Kerl, hat Edith gut abgeführt,« setzte er schmunzelnd hinzu. –
–

		Am folgenden Mittwoch fand die Ruderpartie wirklich statt. Es
fuhren aber nur die Kränzchenschwestern und Ilsens Bruder mit
seinen drei Freunden.

		Am Endziel, einem vornehmen Restaurant, wurden sie alle von
ihren Müttern, die mit Wagen heraus gefahren waren, erwartet.
Herbert hatte zwar versucht, zugunsten seiner Freunde deren
Angebetete einzuschmuggeln, aber weder den Müttern unserer Mädchen,
noch diesen selbst war dies recht. Also segelte man in gewählter
Gesellschaft hinaus.

		Abwechselnd saßen die jungen Mädchen am Steuer, während die
jungen Herren kräftig drauf los ruderten. [bookmark: page16]

		Herta sah schmachtend zu Bill Owenberg hinüber, der im weißen
Anzug, dito Strohhut und breitem Sportgürtel ganz famos aussah. Er
hatte auch schon einen Anflug von einem Schnurrbärtchen und sang
englische Lieder mit weicher Stimme, die über das Wasser
scholl.

		Ediths Partner war Hugo Lißner, ein stämmiger Jüngling, etwas
linkisch, der verlegen mit seiner silbernen Kavalierskette spielte,
wenn er sprach.

		Fescher war Rudolf Jäger, der Schiller parodierte, daß die
jungen Mädel nicht aus dem Lachen herauskamen.

		Herbert saß neben Lilli; wenn der Kahn zu schaukeln begann,
berührte ihr rotblondes Haar seine Schulter, ihr warmer Atem
streifte seine Wange, und ihre zarten Bewegungen, mit denen sie hin
und wieder an ihrem Armband nestelte oder ihren Hut rückte,
versetzte ihn in einen so glücklichen Rausch, daß er meinte, eine
schönere Wasserfahrt sei in dieser Welt niemals gewesen. Aeußerlich
verhielt er sich merkwürdig ruhig und beobachtete mehr, als er
sprach. Auch Lilli war weniger heiter, als es sonst der Fall zu
sein pflegte. Als Herbert sie nach der Verstimmung fragte,
antwortete sie seufzend, sie hätte ihren französischen Aufsatz noch
nicht gemacht und müsse ihn doch morgen schon vorlesen.

		»Ich helfe Ihnen,« flüsterte er, beglückt, ein Geheimnis mit ihr
zu haben, »bitte, sagen Sie das Thema, und sollte ich die ganze
Nacht hindurch arbeiten, in Verlegenheit lasse ich Sie nicht.«

		»Wie freundlich Sie sind,« lispelte Lilli, etwas beschämt, sich
helfen zu lassen.

		»Ich wollte,« setzte sie jetzt hinzu, »die Schule läge hinter
mir. Aber meine Eltern wollen durchaus, daß ich die Selekta noch
durchmache.«

		Herbert nahm eine bedeutende Miene an und meinte gewichtig: »Ich
bin gar nicht dafür, daß Mädchen so viel lernen. Es genügt, daß sie
die Wirtschaft verstehen und soviel von der Gelehrsamkeit wissen,
um dem Geistesflug ihres zukünftigen Mannes folgen zu können.«

		Da verriet sich Lilli durch die vorschnelle Frage, »was gedenken
Sie denn zu werden?«

		Am liebsten hätte er geantwortet: »Reichsgerichtsrat«, aber es
mußte schon etappenartig gehen, und er antwortete daher bescheiden:
»Jurist«. [bookmark: page17]

		Als sie neuerdings errötete, ein Etwas, das ihr sehr peinlich
war, das aber an diesem Tage verschiedene Male geschah, setzte er
überlegen lächelnd hinzu: »Aber meine Zukünftige braucht keine
Paragraphen zu lernen!« – –

		Der peinlichen Situation ward sie entrissen durch Ilse, die
plötzlich so lebhaft sich erhob, daß der Kahn ins Schwanken kam,
mit ihrem Taschentüchelchen winkte und einen Jodler vom Stapel
ließ.

		Die ins Gespräch Versunkenen hatten nämlich nicht bemerkt, daß
man schon das Ufer sah, von wo aus die liebenswürdigen Mütter
bereits nach ihren Lieblingen ausschauten.

		Im Restaurant verbrachte man einen köstlichen Nachmittag. Nach
dem gemeinsam eingenommenen Kaffee durften die jungen Schüler und
Schülerinnen durch Wald und Wiesen schlendern, gaben sich Rätsel
auf, verschmähten die Schaukeln und Karussels nicht, die im Garten
standen und amüsierten sich köstlich. Und heimwärts ging es durch
den mondbeschienenen Wald, in dem Tausende von Glühwürmchen
glühten, und aufgeschreckt hie und da ein Eichhörnchen von Ast zu
Ast duschte oder auch ein Käuzchen schrie. Ganz andächtig war den
Dahinwandelnden zumute; auch die Mütter lauschten der Sprache der
Natur.

		Jetzt kam man an einer Waldschenke vorüber; ein Spanfeuer
erleuchtete das verwitterte Häuschen und ein Leierkasten ließ seine
heiseren Töne zu einem Tänzchen ertönen.

		Junge Burschen und Mädchen drehten sich nach einer Melodie, und
ehe man es sich versah, hatte Terpsichore auch unsere kleine
Gesellschaft erfaßt, und zum Gaudium aller hatte der blonde Bill
die Kühnheit, die Frau Major um einen Walzer zu bitten, und die
jugendliche Mama ließ sich gar nicht lange bitten und tanzte frisch
drauf los, so daß ihrem Beispiele die Mädchen mit Jubel
folgten.

		»Seien Sie beruhigt,« flüsterte Herbert Lilli zu, als diese eine
Polka mit ihm tanzte. »Morgen überbringt Ihnen Ilse das fertige
thème.«

		»O, wie lieb und gut von Ihnen!« gab sie ebenso flüsternd zurück
und schaute sich um, ob es auch niemand gehört.

		Frau Rechtsanwalt Lutzner, die älteste der Damen, drängte nun
aber zum Aufbruch, bevor die Nacht sich vollends senke, und so
schritt man rüstig vorwärts, und alle sagten sich, daß sie einen
köstlichen Nachmittag verlebt hätten. – – – – – – – [bookmark: page18]

	
		
		Zweites Kapitel.

Große Beratungen.

		Die Abiturienten hatten ihr Examen bestanden, die
Kränzchenschwestern die Selekta absolviert, nun hieß es, »ins Leben
hineingehen«.

		Ueberall fand große Beratung statt, ob und welcher Beruf zu
wählen sei.

		Herta erklärte ihrer Mutter einfach: »Ich heirate.«

		»Und wenn dies nicht der Fall sein wird, was wird dann aus dir,
da unser Vermögen ein sehr bescheidenes und du leider verwöhnt
bist?« fragte die Mutter.

		»Mache dir keine Sorgen, Muttchen, es wird schon alles nach
Wunsch gehen.«

		Frau Major Wittner seufzte, mit diesem leichtsinnigen Kinde war
nichts anzufangen.

		»Ganz untätig darf kein Mensch sein,« erklärte Tante Carla, der
sie ihr Leid klagte. »Aber laß sich alles aus sich selbst
entwickeln. Zunächst werde ich der Herta klar machen, daß sie ihre
Kenntnisse nicht brach liegen lassen darf. Ich werde sie mit auf
meine Stadtmissionsgänge nehmen, und dort, wo es angebracht ist,
soll sie Kinder unterrichten. Gewöhnt sie sich dadurch erst an eine
Tätigkeit, ist schon viel gewonnen, und wir verbinden das
Praktische mit dem Idealen.«

		Hiermit war die Frau Major einverstanden, aber Herta
streikte.

		»Arme Kinder? – Hu, die schmutzigen Kleider, und das
Armeleuts-Parfüm, keine Spur, da tue ich nicht mit. Wenn ich aber
durchaus etwas unternehmen soll – bon, dann werde ich meine Malstunden fortsetzen,
und eventuell mal Malunterricht geben. Das ist vornehm und mir
nicht unsympathisch.« [bookmark: page19]

		Beglückt, daß ihre Tochter überhaupt darauf einging, sich zu
betätigen, stimmte die Witwe gern zu. –

		Bei Lutzners ging es bei der Beratung über Ilsens Zukunft
stürmischer her. Ilse bat ihre Mutter, sie das Lehrerinnen-Examen
machen zu lassen.

		»Wozu?« fragte erregt ihre Mutter. »Hast du nötig, deine
schönsten Tage mit Lernen zuzubringen? Du wirst jetzt in die
Gesellschaft eingeführt werden – alles andere ergibt sich von
selbst.«

		»Ich stimme dir nicht bei, liebe Frau,« erhob sich die Stimme
des Vaters. »Das Leben ist wunderlich genug – wenn wir auch unserem
einzigen Töchterchen eine ihrer Erziehung entsprechende Mitgift
geben können – wissen wir, was ihr das Leben noch für Wendungen
bringen wird? Mein Beruf als Advokat hat mich gelehrt, daß in allen
Gesellschaftsklassen die Ehen nicht immer so ausfallen, wie es
vorher den Anschein hat; deshalb bin ich sehr dafür, daß die Frau
so gestellt wird, um sich bei eintretenden Fällen selbst ernähren
zu können. Da heißt es denn entweder Kenntnisse sammeln oder aber
irgend eine Handfertigkeit erlangen. Will Ilse also ihr
Lehrerinnenexamen machen, soll es mir nur recht sein.«

		»Gott, Lehrerin,« fiel verdrossen Frau Rechtsanwalt ein, »sich
mit fremden Kindern abärgern – mir kam der Beruf immer
bemitleidenswert vor.«

		»Kommt darauf an, von welchem Standpunkt man ihn betrachtet;
übrigens ist das Examen als Bildungsabschluß bei allen zu
ergreifenden Berufszweigen von großem Wert. – Also bitte, gib deine
Einwilligung, Ilse geht aufs Seminar.«

		»Ich will es mir überlegen,« entgegnete kühl Frau Lutzner, erhob
sich und verließ das Gemach.

		Bei Waldenburgs hielt man es für selbstverständlich, daß Edith
nur Haustochter sei und nur die Pflichten einer solchen zu
übernehmen habe. Desgleichen bei Lilli. –

		Während der nun eingetretenen Ferien benutzten die jungen
Mädchen zunächst ihre Freiheit, um Ausflüge, Spaziergänge und
Radelpartien zu machen. Es war vor der Hand ein angenehmer Gedanke,
sich so frei und fröhlich, aller Pflicht entbunden, herumtummeln zu
können. [bookmark: page20]

		Heute hatte Edith Ilse zu einer Morgenpromenade abgeholt. Vom
Wege telephonierten sie an Herta und Lilli. Letztere war in der
Klavierstunde, erstere bereits fortgeradelt. So wandelten sie in
der lauen Frühlingsluft allein und schmiedeten Pläne.

		Edith vertraute der Freundin an, daß sie »lebensgern« Medizin
studieren möchte. Es wäre doch zu interessant, sich als Studentin
immatrikulieren zu lassen, und schließlich mache es sich pompös,
wenn auf der Visitenkarte »Dr. med.« prange.

		»Gewiß, das ist alles sehr schön, weißt du, mir möchte es wohl
auch Spaß machen, Referendar zu werden und mit Herbert zusammen mal
Papas Praxis zu übernehmen. Aber weißt du, Mutter hat recht, wir
geben unsere Jugend daran. Ehe wir fertig sind, werden wir häßlich
und alt sein, die schönen Bälle und alles andere versäumt haben.
Schließlich machen sich die Männer nichts aus studierten Frauen.
Schön sollen wir sein und ein Haus führen können, mehr verlangt man
nicht. Ich mache mein Lehrerinnenexamen, damit bin ich schnell
fertig, und es ist auch was fürs Leben.«

		Edith lachte: »Weißt du, die erste Bedingung – »schön zu sein« –
eröffnet uns beiden keine große Aussicht, denn mit unserem Lärvchen
können wir keine Ansprüche machen, und die zweite Bedingung –«

		»Gut Heil!«

		Hertas Stimme, die auf ihrem Stahlroß den Freundinnen
nachgeradelt war, ließ diese sich umschauen.

		»Kommst gerade recht, steige ab, und nimm an unserer Beratung
teil, wir machen Zukunftspläne.«

		»Hu, an einem lachenden Vormittag schon so das Gehirn
anstrengen, – nee, wißt ihr, ich bin froh, daß ich die Schule
endgültig hinter mir habe, und nun wieder Pläne schmieden, nee,
jetzt heißt es der Zukunft entgegenlachen.« Und sie stimmte mit
schöner Altstimme an:

		»Noch ist die blühende, goldene Zeit,

Noch sind die Tage der Rosen.«

		»Uebrigens hat eine Großtante von mir endlich mal eine gute Idee
gehabt, Kinder. Sie hat Mama und mich zu sich eingeladen. [bookmark: page21]Wir werden schon
die Ostertage bei ihr auf Rittergut Pomwitz verbringen. – Werdet
ihr verreisen?«

		»Weiß noch nicht,« antwortete Edith. –

		»Glaube kaum,« meinte Ilse. »Wir gehen wie alle Jahre erst im
Juni an die See.«

		»Aber nun, was machen wir heute nachmittag? Die freie Zeit
wollen wir doch noch recht ausnutzen. Kinder, zu gern ginge ich
einmal in ein Café, denke es mir zu schön, sich ganz selbständig
bestellen zu können, worauf man gerade Appetit hat,« sagte
Herta.

		»Im Café français gibt es wunderbare Cremetörtchen,« warf Edith
ein und machte lyrische Augen.

		»Werden wir aber allein dort hingehen können?« fragte die
zaghafte Ilse, »ich glaube, es verkehren Studenten dort.«

		»Dann gehen wir in ein Damen-Café, da kann doch niemand was drin
finden,« warf Edith ein.

		»Gut, also treffen wir uns um Punkt 4 Uhr bei Seiffart,«
bestimmte Herta, »im Vorübergehen kannst du, Edith, der Lilli
Bescheid sagen.«

		»Nein, das kann ich nicht, wir haben unseren Spaziergang schon
viel zu lange ausgedehnt; ich muß schnellstens heim, Papa kommt
früh zu Tisch.«

		»So gehe ich zu Lilli,« erbot sich Ilse.

		»Oder schicke Herbert,« neckte Herta.

		»Du Schelm!«

		»Aber nun hoppla!« Herta schwang sich auf ihr Rad und heidi ging
es von dannen. Die beiden Mädchen sahen ihr nach.

		»Radelst du gern?« fragte Ilse.

		»Nein, es macht mir wenig Spaß, ich finde auch nicht, daß es
hübsch aussieht,« antwortete Edith.

		»Laß uns zu Fuß durch die laue Frühlingsluft wandern, – sieh all
die Gräser, die zart hervorsprießen, das junge Grün, dicht muß man
bei ihm sein, es zärtlich betrachten zu können. Wie ist das
Belauschen der Natur im Frühjahr etwas so Herrliches!«

		Lachend stieß Edith ihre Freundin an.

		»Du, wo hast du denn das so fein stilisiert gelesen? – Du
sprichst ja wie eine Dichterin.« [bookmark: page22]

		»Das habe ich nirgends gelesen, das fühle ich in mir, ich möchte
schon vor Tagesanbruch heraus.«

		»Ich auch,« pflichtete Ilse bei, »aber weißt du, ich schlafe
auch zu gern, im Bett ist es gerade zur Frühjahrszeit noch molliger
als sonst, man ist so von wohliger Müdigkeit erfüllt.«

		»Das macht die Bleichsucht,« warf Edith altklug ein, »Mutter
meint, in unseren Jahren läge sie einem in den Knochen. Aber laß
die Bleichsucht sein, stimmen wir ein Frühlingslied an.« Und mit
hellen Stimmen ertönte es:

		»Wenn der Frühling auf die Berge steigt

Und im Sonnenstrahl der Schnee zerfließt,

Wenn das erste Grün am Baum sich zeigt,

Und im Gras das erste Blümlein sprießt

Und vorbei im Tal

Nun mit einemmal

Alle Regenzeit und Winterqual,

Schallt es von den Höh'n

Bis zum Tale weit:

»O wie wunderschön

Ist die Frühlingszeit!«

		Wenn am Gletscher heiß die Sonne leckt,

Wenn die Quelle von dem Berge springt,

Alles rings mit jungem Grün sich deckt,

Und das Lustgetön der Wälder klingt –

		Lüfte, lind und lau,

Würzt die grüne Au,

Und der Himmel lacht so rein und blau,

Schallt es von den Höh'n

Bis zum Tale weit:

»O wie wunderschön

Ist die Frühlingszeit!«

		Als sie geendet, küßten sie sich.

		»Du bist meine erste Liebe,« sagte Edith und drückte die
Freundin an sich.

		»Ja,« antwortete diese schelmisch, »die bin ich.« [bookmark: page23]

		»Und nie,« fuhr Edith schwärmerisch fort, »soll eine neue
Freundschaft unsere alte verdrängen. »Nein, niemals, Edith! Wie
könnte dir auch wohl sein? wir haben uns doch Treue
geschworen.«

		»Ach, ich fürchte immer,« setzte Ilse sentimental ein, »du hast
die Lilli noch lieber als mich.«

		»Keine Spur, ich habe euch alle furchtbar lieb, aber wirklich,
das kannst du mir glauben, dich doch am aller- allerliebsten.«

		Wieder küßten sich die Mädchen, und sich umschlungen haltend,
schritten sie nun wortlos dahin.

		Von weitem erscholl ein dumpfes Geläute, Ilse sah nach der Uhr –
»alle Wetter, es ist bald ein Uhr,« rief sie erschrocken, »nun aber
trapp.«

		An einer Straßenecke trennten sich die Mädchen.

		»Also um vier Uhr!« Beide sagten es wie aus einem Munde und
winkten sich nochmals freundlich zu.

		*

		Lilli setzte sich ihren mit rosa Rosen umkränzten weißen Filzhut
vor dem breiten Spiegel auf. Ihre Rehaugen blickten vergnügt
hinein, sie war wieder einmal sehr zufrieden mit ihrem Aussehen.
Das rötliche Gelock quoll schwer unter dem breiten Hutrand hervor,
ein zartes Rot bedeckte ihre Wangen. Nun noch das flotte Jackett
über die weiße Tuchbluse, dann ging es fort. Zum erstenmal allein
in einem Café; sie kam sich riesig erwachsen vor!

		Herta machte umständlicher Toilette, diverse Mal wurde das Haar
umgesteckt, endlich saß es. Verdrossen nahm sie ihren Hut aus dem
Karton, er war nicht mehr frisch; gut, daß es bald einen
Frühjahrshut gab. Sie trug ein goldfarbiges, geripptes Samtkostüm,
das ihr trefflich stand. –

		Als Edith sich von ihrer Mutter im blauen Tuchkleid und grauem
Filzhut verabschieden kam, meinte diese bedächtig, »es ist mir gar
nicht recht, daß ihr jetzt schon anfangt, Cafés zu besuchen; als
ich jung war, wäre es keinem wohlerzogenen Mädchen eingefallen,
dergleichen Gelüste zu haben.«

		»Aber Muttchen, was ist dabei? Wir sind ja vier junge Mädchen
und wollen doch so gern mal ganz selbständig sein!« [bookmark: page24]

		Die Mutter lachte, »selbständig Törtchen aussuchen, was?«

		»Ja, Muttel, und wir sind ja schon über sechzehn Jahre!«

		»Nun, so geht und amüsiert euch gut!« –

		Ilse, ebenfalls im blauen Tuchkostüm, sah am unvorteilhaftesten
aus; sie war bleich und zart und verstand es nicht, sich
vorteilhaft anzuziehen. Der fahle Hut machte sie noch bleicher, als
es ohnedies der Fall war. Sie war auch die Zaghafteste und stand
lange, bevor sie die Konditorei betrat, auf der Straße. Sie hatte
Herzklopfen und sah sich überall um, ob keine der Freundinnen in
Sicht sei.

		Währenddessen saß aber schon Lilli als Ersterschienene an einem
runden Marmortisch bei Nußtorte mit Schlagsahne, die ganz frisch
geschlagen, trefflich schmeckte.

		Dabei kicherte sie vor sich hin, denn zwischendurch las sie ein
Witzblatt. Hin und wieder blickte sie auch nach der Tür. Es war
schon ein Viertel fünf Uhr, und noch war keine Kränzchenschwester
zu sehen.

		Da endlich trat Herta herein.

		»'Tag Lilli,« sie reichte ihr die mit wildledernen Handschuhen
bekleidete Rechte, und diese schüttelte sie so herzlich, daß die
silbernen Armbänder klirrten.

		»Habe ich gelacht – schau mal hier,« sie zeigte der sich neben
sie auf das kleine rote Plüschsofa setzenden Herta das kolorierte
Witzblatt.

		Aber diese rümpfte die Nase, »für Witze bin ich nicht. –
Kellner,« wandte sie sich an den Herantänzelnden, »bringen Sie
mir,« und sie lispelte etwas so vornehm leise, daß sie der »Ober«
nicht verstand, und verlegen hüstelnd nochmals fragen mußte.

		»Apfeltorte mit Schlagsahne,« wiederholte sie von oben herab und
lehnte sich in die Polster zurück.

		»Apfeltorte ist leider nicht mehr da.«

		»Dann bitte, Kirschtorte.«

		»Gibt es in dieser Jahreszeit nicht!«

		Herta wurde dunkelrot, ihr war es, als wolle der
Schwarzbefrackte sie narren. Da hielt es Lilli für geboten,
einzugreifen. »Nun was haben Sie denn für Torten? – oder Herta,«
wandte sie sich an diese, [bookmark: page25]»soll ich mal sehen, was das Büfett Gutes
birgt? Oder komme mit, suche dir selbst etwas aus!«

		»Nein, das tue ich nicht,« muckste diese und sah den Mann vor
ihr feindselig an, als läge es an ihm, daß er ihre Befehle nicht
ausführte.

		Lilli kam mit zwei Cremetörtchen zurück, die aussöhnend wirkten,
und danach bestellte sich Herta noch Schokolade mit
Schlagsahne.

		»Aber wo bleiben die andern?« fragten sich die Mädchen und
blickten durchs Fenster.

		Jetzt lachte Lilli laut auf.

		»Da geht ja Ilse, der Hasenfuß, auf und nieder, hat sich gewiß
nicht hereingewagt, warte, ich hole sie herein.«

		Ilse, die merkwürdigerweise Hertas Hineingehen übersehen hatte,
war froh, nun ebenfalls an dem runden, kleinen Tisch zu sitzen, und
man wartete auf Ediths Erscheinen. Diese fuhr gar in ihrem Landauer
vor, was Hertas Neid zu einer boshaften Bemerkung veranlaßte.

		Aber lustig ging es nun doch her; die jungen Mädchen feierten
ihren ersten selbständigen Ausgang als Halberwachsene, und ihrer
Heiterkeit mußten gar viele der sich einstellenden Gäste stand
halten.

		Herta entnahm ihrem Täschchen einen Bleistift und zeichnete auf
der Marmorplatte des Tischchens Karikaturen der anwesenden
Damen.

		Eine solche mit einem Hut, so groß wie ein Wagenrad, dazu ein
schmales Gesicht, mit dito Nase, ward als Steinpilz gezeichnet, und
eine Dame in steifer Haltung mit auffallend langem Hals, als
Pelikan. Schließlich schlug Lilli vor, das Café in einen
zoologischen Garten umzugestalten, und bald waren Frauen und
Jungfrauen in Tierarten eingeteilt, was das Kleeblatt so zu
amüsieren schien, daß das Gekicher kein Ende hatte.

		Bald aber merkten sie, daß sie sich durch das Fixieren und
Lachen unliebsam gemacht hatten, und hielten es für geboten, das
Feld ihrer »Tätigkeit« zu räumen.

		»Kellner, zahlen!« rief Lilli.

		»Zahle nur alles zusammen,« flüsterte ihr Herta zu, »dann
brauchen wir nur einmal Trinkgeld zu geben.«

		Lachend zeigte Lilli ihr Portemonnaie, eine Mark und fünfzig
Pfennig waren ihr ganzes Vermögen. [bookmark: page26]

		Währenddessen war der Zahlkellner mit gewichtiger Miene
herangeschlichen und heimste von allen Kränzchenschwestern seinen
Tribut ein.

		Als sie durch das Lokal schritten, kam ihnen wieder das Kichern
an, und sie hatten Mühe, sich mit Anstand zu entfernen.

		Auf dem Heimweg folgten ihnen ein paar junge Herren, auf die sie
natürlich nicht weiter achteten. Erst als sie sich verabschiedeten,
fiel es Edith auf, daß einer derselben immer hinter ihr blieb.

		Als sie zu Haus, ihres Jacketts und Huts entledigt, ans Fenster
trat, sah sie den schlanken Jüngling noch auf und nieder
wandeln.

		»Das ist ja eine regelrechte Fensterpromenade,« dachte sie und
lachte. Unwillkürlich blickte sie in den Spiegel.

		Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen blitzten, wirklich, sie
begann hübsch zu werden. Zufrieden nickte sie dem Bilde im Spiegel
zu. »Edith, du wirst ein hübsches Mädel,« sagte sie übermütig und
erschrak, daß sie so laut gesprochen.

		Und nun hinab zu den Eltern, – denn es war Zeit zum Abendbrot,
schnell noch einen Blick zum Fenster, wirklich, da stand er noch
immer. Zu ulkig.

		Am andern Morgen brachte das Stubenmädchen einen Brief, der für
Fräulein Edith abgegeben worden sei.

		Die Handschrift war dem jungen Mädchen vollständig fremd, wer
konnte ihr schreiben?

		Hastig öffnete sie das Kuvert – ein Gedicht, in Rundschrift
geschrieben, fiel heraus.

		Tief errötend las Edith:

		»Du meine Herzenskönigin,

Ich leg' mich dir zu Füßen,

Mein ganzes Sein, mein treuer Sinn

Will dich allhier begrüßen.

Mein Abend- und mein Morgenstern,

Ich will dir folgen, nah und fern.

Doch willst du holder Stern entschwinden,

So lebe wohl, hab' Dank für deinen Schein,

Vielleicht, vielleicht werd ich dich wiederfinden!

Von nun an bin ich niemals mehr allein.« [bookmark: page27]

		Ganz ratlos hielt Edith noch lange das Gedicht in der Hand. Von
wem konnte es kommen? – und was sollte sie nun wohl anfangen? –
Sollte sie es der Mutter zeigen, oder mußte es ein lästiges
Geheimnis zwischen ihr und der Mutter bleiben? Es war doch zu
genant! Was sollte die Mutter wohl denken? – Ob es der Fremde von
gestern war, der ihr nachgegangen? Er schien ein Primaner zu sein
oder gar schon Student. Was sollte sie nur anfangen, sollte sie
sich Lilli anvertrauen? – Viele Fragen wirbelten durch Ediths Hirn.
Nein, lieber wollte sie zu Ilse gehen. –

		»Nun,« fragte beim Frühstückstisch die Mama, »wie ist dir der
erste Ausflug ins Café bekommen?«

		Edith wurde rot. »O Mama, wir haben so viel gelacht, Herta hat
ihren Spott über alle ausgegossen, es war sehr amüsant. – Darf ich
heute zu Ilse? Wir wollen zusammen eine Handarbeit aussuchen, die
sie ihrer Mutter zum Geburtstag schenken will.«

		Bei Ilse ward natürlich zunächst das erhaltene Gedicht
besprochen und hin und her geraten, wer wohl der stille Anbeter
sein könne. Schließlich meinte Ilse, man dürfe gegenseitig kein
Geheimnis haben, die andern Kränzchenschwestern sollten auch
hiervon hören, denn es sei doch gar zu spaßig, daß eine von ihnen
schon ein anonymes Gedicht erhalten habe. »Und weißt du, ich habe
auch einen Vorschlag zu machen, da wir doch nun schon große Mädels
sind und nicht nur Unsinn machen können, wollen wir einen anderen
Ton im Kränzchen walten lassen, um unsere doch nicht geringen
Kenntnisse zu verwerten. Ich schlage vor, bei der einen wollen wir
Englisch sprechen, so gut es geht, bei der andern Französisch –
weißt du, gerade hierin muß ich ja jetzt so wie so büffeln – – also
sagen wir bei mir Französisch, bei dir Englisch, bei Lilli wollen
wir unsere literarischen Versuche machen oder etwas lesen, und bei
Herta, weil diese doch darin am meisten bewandert ist, wollen wir
Bilder besprechen und Kunst kneipen.«

		»Dabei wird was Schönes herauskommen,« lachte Edith, war aber
wie immer, wenn ihre geliebte Ilse etwas sagte, damit
einverstanden.

		*

		Der Mittwoch war gekommen. Edith, in ihrem weißen Teeschürzchen,
das sie allerliebst kleidete, stand im dunkelgetäfelten
Speisezimmer vor dem großen Tisch und ordnete denselben. [bookmark: page28]Nun gab es
schon Frühlingskinder; Schneeglöckchen in großen Büscheln und gelbe
Mimosen zierten die Vasen, die vor jeder Tasse aufgestellt
waren.

		Jetzt ging Edith nochmals in ihr Stübchen und blickte in den
runden Spiegel. Ihre dunkelblauen Augen hatten heute etwas
Strahlendes, und die dicken Zöpfe, kranzartig aufgesteckt, standen
zu dem schmalen, feinen Gesichtchen so allerliebst, daß sie sich zu
freuen anfing. In der Schule waren sie und Ilse immer die wenigst
Hübschesten gewesen, und es hatte sie oftmals bedrückt, aber jetzt
schien es, als würde sie noch sehr niedlich und dessen freute sie
sich, wie jedes junge Menschenkind.

		Sie probierte verschiedene Bänder, und schließlich nahm sie ein
hellblaues, das sie im Haar befestigte. Nun nochmals die Hände
gewaschen, und dann wieder hinab. Jetzt holte sie den englischen
Roman, den die Mama selbst ausgesucht hatte, und nun wiederholte
sie noch schnell einige Vokabeln, damit die Begrüßungsformeln gut
ausfielen, – denn für je zehn deutsche Worte mußten in die
Kränzchenkasse dreißig Pfennig Strafe gezahlt werden. –

		Sehr hübsch verlief der Nachmittag; die Vorlesung war ganz
vorzüglich, nur hin und wieder hatte Ilse, die als zukünftige
Sprachlehrerin das Präsidium übernommen hatte, etwas an der
Aussprache zu korrigieren. Auch mit der Konversation ging es
besser, als man gedacht hatte, und es klirrten nur einmal von Herta
dreißig Pfennig in der aufgestellten Sparbüchse.

		Bei dieser Gelegenheit ward auch mal die Kasse revidiert, und es
zeigte sich, daß sich eine ganz nette Summe darin befand.

		»Ich habe eine großartige Idee,« begann Lilli, und ihre Augen
sprühten, »aber fein, sage ich euch, paßt mal auf! Das Geld wird zu
einem großartigen Zweck verwendet. – Wir führen zum Geburtstag der
Frau Rechtsanwalt Lutzner einen Einakter auf.«

		»Hurra, Hurra!« rief es. Ilse flog Lilli an den Hals und küßte
sie stürmisch.

		»Du goldenes Tierchen, du Gute, Liebe, immer hast du so schöne
Ideen! Wie wird sich mein Muttchen freuen. Ist das eine
Ueberraschung!«

		»Famos!«

		»Großartig!« [bookmark: page29]

		»Ganz was Apartes.«

		So klang es durcheinander, eine jede war von der Idee
begeistert.

		Theaterspielen, Komödie, wie gern tut da auch die Jugend schon
mit, ohne zu ahnen, daß das Leben selbst oftmals Komödie ist!

		»Aber was werden wir spielen?« nahm Edith das Wort.

		»Wird sich finden, wollen uns aus der Leihbibliothek einige
Sachen holen und dann große Beratung halten. Bei mir muß diese
erfolgen, denn das fällt in das schöngeistige Gebiet, das ich am
meisten beherrsche,« sagte Lilli gewichtig.

		»Wir müssen natürlich bei der Wahl des Stückes darauf sehen, daß
kein Aufwand an Dekorationen zu machen ist, denn sonst wird die
Geschichte zu teuer,« warf Edith ein.

		»Ja du,« meinte geringschätzig Herta, »du fängst schon wieder
als Kaufmannstochter zu rechnen an. Wenn es nicht schön wird, dann
verzichte ich. Wir brauchen doch Kostüme und möglichst viel Farben,
da kann man die Geldfrage nicht in den Vordergrund stellen. Aber
das ist so, wo viele mitzureden haben, da ist nichts –«

		»Aha, die Damen sind schon im besten Zank! Silentium, meine
Herrschaften, Herta und Edith haben das Wort,« amüsiert und
ironisch lächelnd, sprach es Lilli.

		»Bitte keinen Zank,« wehrte Edith ab. »Ich will nicht
rechthaberisch sein, am wenigsten heute, wo ich Gastgeberin bin,
aber –«

		»Na also, verderbt uns die Stimmung nicht, Kinder,« gebot Lilli,
»ich bitte die Beratung fortzusetzen!«

		Die Gemüter hatten sich beruhigt, und man beschloß in corpore zur Bibliothek zu wandern, um sich
einige Bücher zur Auswahl zu holen. Man hatte nur drei Wochen Zeit
bis zur Aufführung. Deshalb brachen die Kränzchenschwestern früher,
als es sonst der Fall war, auf.

		Unterwegs kam es wie ganz von selbst, daß sich Edith wiederholt
umschaute und Ilse anstieß, wenn sie glaubte, von der Ferne den
»Dichter« zu erblicken. Aber in der Tat zeigte er sich nicht, und
es blieb ein Rätsel, wer dieser gewesen. –

		Eine Woche voll angenehmer Tätigkeit war vergangen. Die Mädchen
waren ganz erfüllt von der Lust, Theater zu spielen, ein Stück nach
dem andern wurde gelesen, besprochen – und verworfen.

		Herta brachte ein sehr lustiges, aber es ergab sich, daß
umfangreiche [bookmark: page30]Kulissen dazu gehörten, und deshalb mußte
man auch davon absehen.

		»Wißt ihr was?« sprach eines Tages Lilli, »bei dem vielen Wählen
vergeht die Zeit, und wir werden mit dem Einstudieren nicht fertig.
Ich habe eine Idee. Ich bitte Väterchen, uns einen flotten Einakter
zu verfassen. Gewiß wird er es gern tun. Vater hat ja schon
historische Dramen geschrieben, wie ihr wißt.«

		Herta stieß Ilse an, was diese mißliebig vermerkte, und
flüsterte: »Aber aufgeführt wurde keins!«

		»Uebrigens, – wenn du deinen Herrn Vater nicht bemühen willst –
ich kenne eine Schriftstellerin, Mamas Freundin, vielleicht hat sie
im Schreibtisch etwas Geeignetes liegen,« lenkte sie ab.

		»Nun denn allons, nur gleich zu
ihr,« drängte Lilli. Die Mädchen griffen nach ihren Hüten, und
heidi ging es durch viele Straßen zu Fräulein Ott.

		Vor dem Wohnhaus der Schriftstellerin blieben die Mädchen
stehen.

		»Das sage ich euch, ist sie etwa nicht zu Hause, wird nicht mehr
hingegangen, dann sehen wir dies als Omen an.«

		»Eigentlich sieht es doch auch putzig aus, daß wir alle viere zu
ihr kommen.«

		»Im Gegenteil,« meinte Lilli, »das riecht nach Ovation, und so
etwas liebt jeder Künstler. Also los!« –

		Sie war wirklich nicht zu Hause, und das verdroß die Backfische
so, daß sie grollend nach Hause gingen.

		Auf dem Rückweg blieb Ilse vor einem grauen Hause stehen.

		»Seht mal hier, vielleicht –«

		Aller Augen richteten sich auf ein kleines Schild, das am Hause
angebracht war und worauf zu lesen stand:

		 

		

	
»Gelegenheitsgedichte, Hochzeitscarmen

u. dgl. werden schnellstens besorgt.«






		 

		»Wollen wir uns etwas schreiben lassen?«

		Sinnend standen die Kränzchenschwestern da.

		»Eigentlich bin ich neugierig, wie solch ein Gelegenheitsdichter
aussieht,« meinte Herta, rümpfte aber die Nase, als sie in einen
düstern Hausflur hineinblickte. [bookmark: page31]

		»Na denn allons, man rin, wollen
mal sehen, wer da haust,« drängte Lilli.

		»Wollen wir wetten, wie die Dichterin aussehen wird?«

		»Du, das ist ein Mann, ohne Frage, das ganze Schild sieht danach
aus.«

		»Und du?«

		»Ich meine, es ist ein dicker, alter Herr, in schäbige Eleganz
gekleidet.«

		»Und du?«

		»Ich denke mir einen Semmelblonden mit goldenem Pincenez auf der
Nase.«

		»Aber nun ›empor!‹« befahl die resolute Lilli, und die
Kränzchenschwestern erstiegen zwei graue Treppen und standen etwas
außer Atem vor einer Tür, an welcher wiederum ein Schild angebracht
war.

		Eine altmodische Klingel lud zum Ziehen ein, aber keine wagte
sich heran.

		Edith fing zu kichern an, und schließlich lachten alle viere,
daß sie sich hin und her bogen. Die mollige Lilli fiel direkt gegen
die Tür, und die unfreiwillige Anmeldung hatte zur Folge, daß man
Schritte hörte und hastig geöffnet wurde.

		Im Rahmen der Türe stand zu Ediths Entsetzen der Jüngling von
neulich, der vermutliche Gedichtspender. Wie gebannt blieb auch er
stehen und vermochte kein Wort hervorzubringen.

		Die anderen kannten ihn natürlich nicht und stotterten ihre
Frage, ob der Gelegenheitsdichter zu sprechen sei, hervor.

		»Ich – ich – weiß nicht –,« stammelte verlegen der Jüngling,
»aber ich will mal nachsehen –,« verschwunden war er.

		Erst wollte Edith Ilsen zuflüstern: »Das ist er!« aber dann
schämte sie sich, denn in welch anderer Umgebung hatte sie sich
ihren »Anbeter« vorgestellt!

		»Das wird ja gut!« flüsterte Herta, »eine echte
Proletarierbude!«

		»Was sagst du?« fragte ebenso leise Ilse.

		Aber ehe Antwort gegeben werden konnte, trat ein älterer Mann
mit einer so ominösen Nase heraus, daß letztere das Gelächter der
jungen Mädchen herausforderte, was sehr beschämend für sie
ward.

		»Womit kann ich dienen?« fragte eine tiefe Stimme. Ilse kniff
[bookmark: page32]Edith in
den Arm, Herta stieß Lilli an, aber zu sprechen vermochte
keine.

		»Ach, ach, ich sterbe!« stöhnte Herta, »ich komme um vor
Lachen.«

		»Aber man nicht hier,« flüsterte Lilli.

		»Womit kann ich dienen?« wiederholte die tiefe Stimme.
Wiederholtes Gekicher, was den arg beleidigten Dichter derartig in
Wut brachte, daß er etwas von »dummen Gänsen« murmelte und dröhnend
die Tür zuwarf. Eine erneute Lachsalve!

		Edith sah noch durch das Guckloch der Korridortür ein Auge des
Jünglings hindurchlugen, dann stolperten die Mädchen die Treppe
hinab und begannen, sich endlich zu schämen, daß sie, angehende
junge Damen, sich so albern benommen hatten. – –

		Unterwegs konnte Edith doch nicht umhin, der Freundin Ilse
zuzuflüstern, daß der »Blonde« der vermutliche Gedichtspender
gewesen. Die Fensterpromenaden habe er jedenfalls gemacht.

		»Na, dann kannst du auch mit Bestimmtheit annehmen, daß das Poem
von ihm kam. Schade, ich habe ihn mir so anders gedacht! –«

		Als Edith im Bette lag, ward ihr ganz heiß bei dem Gedanken, daß
sie das erste Gedicht, das man ihr geweiht, unter ihr Kopfkissen
gelegt hatte. Nun mußte sie sich doppelt schämen, denn nach ihren
kindlichen Begriffen, konnte dies nur ein »gewöhnlicher« Jüngling
sein, der so häßlich wohnte und einen Vater hatte, der so
unglaublich lächerlich wirkte. –

		Und dann sprang sie plötzlich auf, holte aus ihrer Kommode das
wohlverwahrte Gedicht, las nochmals die Anfangsstrophen:

		»Du meine Herzenskönigin,

Ich leg mich dir zu Füßen,

Mein ganzes Sein, mein treuer Sinn

Will dich allhier begrüßen.«

		und zerriß es in kleine Stücke.

		»So,« sagte sie noch trotzig, »jetzt könnt ihr in alle Winde
hinausfliegen.«

		Damit öffnete sie das Fenster und warf die Papierschnitzel
hinaus.

		*

		[bookmark: page33]
Rrrrr, Rrrrr, das Telephon bei Lutzners läutete am frühen Morgen,
während das Mädchen mit Aufräumen des Zimmers beschäftigt war.

		»Hier, das Mädchen von Frau Rechtsanwalt Lutzner! – Nein,
Fräulein Edith schläft noch. – Wecken? – ja, werde ich das dürfen?
– Gut, ich hänge ab, wollen Sie bitte warten.«

		Es klopfte an Ilses Tür.

		»Wer ist da?« erscholl es verschlafen zurück.

		»Fräulein Edith möchte ans Telephon kommen, Fräulein Flatow
wünscht Fräulein Edith zu sprechen.«

		»Sagen Sie, ich schliefe noch.«

		»Das tat ich bereits, aber Fräulein Lilli meinte, ich solle nur
Fräulein Edith wecken.«

		Unmutig über die Störung im Morgenschläfchen, sprang Ilse auf,
warf den Morgenrock über und lief, die Füße nur in zierlichen
Pantöffelchen, an das Telephon.

		»Hier, Ilse, – warte du Böse, mich so zu stören! – Wichtiges?
na, was denn? – Na ja, das ist ganz nett, hätte es aber einige
Stunden später erfahren können. – Woher denn? – Verstehe ich dich
recht? – Als wir bei ihr waren, war die Schriftstellerin gerade auf
Besuch bei deiner Mama? – und sie versprach, uns ein Stück zu
schreiben? – sehr nett. – Also gut, ich komme gegen elf Uhr zu dir.
Adieu, du Kobold, hast mich hübsch aus dem Bette gejagt, guten
Morgen!«

		Um elf Uhr trafen sich die Kränzchenschwestern pünktlich bei
Lilli. Und wieder machten sie denselben Weg wie gestern.

		Die Schriftstellerin empfing sie äußerst freundlich in einer mit
Valenciennes durchsetzten Matinée, die Hertas Schönheitssinn sofort
gefangen nahm. Da sie bereits wußte, worum es sich handelte, die
jungen Mädchen auch etwas befangen waren und steif wie die Puppen
dasaßen, bedurfte es nicht vieler Worte.

		»Vielleicht sagt Ihnen dieser Einakter zu,« sagte die Dame und
suchte in ihrem Schreibtisch herum.

		Während sich Edith und Ilse die gediegene Zimmereinrichtung
ansah, konnte Lilli ihren Blick nicht von einem Bilde wenden, das
von der Mittagssonne beleuchtet, sie ungemein ansprach.

		Eine Fischersfrau blickte, ihr Kind an der Hand, nach dem Meere
[bookmark: page34]aus. In
der Ferne erblickte man ein Segelboot auf schaukelnden Wellen, das
wohl den Fischer trug.

		Herta betrachtete den griechisch aufgesteckten Haarknoten
Fräulein Otts, ließ prüfend ihren Blick auf dem feinen Antlitz
derselben ruhen, schnupperte ihr Parfüm auf, wußte mit Bestimmtheit
ihren Freundinnen später zu sagen, daß es englischer Herkunft sei,
und war mit dem Totaleindruck, den sie hier empfangen, vollständig
zufrieden. –

		Natürlich wurde am Nachmittag schon Leseprobe gehalten, und da
ergab es sich wieder, daß das Stück für ihre Zwecke nicht geeignet
war.

		»Was nun?« hieß es.

		Da kam Herta ein famoser Gedanke.

		»Wißt ihr was? – ich weiß noch etwas weit Schöneres als
Theaterspielen. Ganz gewiß, gerade jetzt, wo es dem Sommer
entgegengeht, ist dafür nicht mal die richtige Stimmung. Ich weiß
was viel Amüsanteres –«

		»Aber so rede doch, wer wird denn so lange einleiten?« hieß
es.

		Aber Herta liebte es, die Spannung ihren Höhepunkt erreichen zu
lassen und hielt noch hinter dem Berge. »Also, paßt mal auf – wir
veranstalten eine Variété-Aufführung!«

		»Wa–a–s?«

		»Eine Varié –«

		»Na, weißt du, solch ein Einfall –«

		»Wieso denn? – Das ist doch mal was Neues – was Apartes, und
hört nur, wie ich mir das gedacht. Paßt auf, unsere Mütter werden
den originellen Einfall auch hübsch finden.«

		»Wie hast du dir denn das gedacht?« forschte Lilli.

		»Natürlich kommt erst das Podium. Weißt du, Ilse, da brauchen
wir nicht mal große Umstände zu machen. Ihr habt doch die hübsche
Estrade, die dient als Bühne. Das Fenster wird durch die Portière
gedeckt, wodurch wir einen entsprechenden Hintergrund
gewinnen.«

		»Na ja, aber was sollen wir denn tun?«

		»Das werdet ihr gleich hören. Die ganze Geschichte wird in
Nummern eingeteilt: Als erste Nummer singt Lilli zur Mandoline.
Dann, Edith, kommst du als Tänzerin.«

		»Um Gott, nur ja nicht!«

		»Na, denn du, Ilse –« [bookmark: page35]

		»Nee, auf keinen Fall, vor all den Gästen tanzen – beim bloßen
Gedanken habe ich schon Lampenfieber.«

		»Willst du deklamieren?«

		»Das eher!«

		»Also bon.«

		»Ich möchte Violine spielen,« meldete sich Edith, denn alle
hatten sich nun doch einmal auf eine Vorstellung kapriziert, und
viel Zeit zum Vorbereiten war nicht mehr da.

		»Ja, und weißt du was? – Du spielst etwas aus der
Dollarprinzessin,« bestimmte Herta.

		»Halt! ich habe eine Idee!« fiel Lilli mit pfiffigem
Gesichtsausdruck ein. »Rolf Jäger pfeift brillant, engagieren wir
ihn als Kunstpfeifer.«

		»Dann muß aber unser Herbert auch mitmachen,« warf Ilse ein.

		»Was soll er denn vortragen?«

		»Er könnte als Kunstschütze auftreten.«

		»Unsinn! Das Knallen werden sich die Damen hübsch verbitten, und
überhaupt, du denkst an die Nachmittagsvorstellungen im
Kristallpalast, wir aber werden im Salon sein.«

		»Na, wenn Rolf Jäger kommt, kann doch mein Bruder erst recht
dabei sein, nicht? Es ist ja noch dazu bei uns selbst und zu
Mutters Geburtstag.«

		»Ereifre dich nur nicht so, wir haben ja gar nichts dagegen.
Rolf schlug ich vor, weil er so gut pfeift – dann sage doch, was
Herbert kann.«

		Ja, da war guter Rat teuer, und niemand wußte, wo seine
Befähigung auf »ulkigem« Gebiete lag, deshalb nahm man sich vor,
ihn selbst zu fragen.

		»Aber erst müssen wir mit uns selbst im reinen sein,« warf Edith
hin. »Nun, schreibe mal auf, Herta.

		Erste Nummer: Lilli als Sängerin, zweite Nummer: Ilses
Deklamation.«

		»Ich werde Schillers Handschuh deklamieren,« fiel diese ein.

		»Nein, das geht nicht, es muß etwas Ulkiges sein.«

		»Ach, ich hab's – wir lassen uns von Rolf Jäger eine
Schiller-Parodie geben, das wird großartig! Seid ihr
einverstanden?« [bookmark: page36]

		»Also gut! Als dritte Nummer käme dann Rolf Jäger als
Kunstpfeifer.«

		»Als vierte, Edith mit der Violine.«

		»Als fünfte Herta, – aber als was willst du auftreten?«

		Herta zuckte die Achseln; sie wußte es selbst noch nicht, und
alle sannen nach.

		»Ich hab's! ich hab's!« rief jetzt Lilli. »Du kommst als
spanische Tänzerin! Deine dunklen Locken und Augen sind wie
geschaffen dazu.«

		»Ich glaube nicht, daß Mama ihre Einwilligung dazu geben wird!«
Herta setzte ihre hochmütige Miene auf, was Ilse verletzte.

		»Na, wißt ihr was,« warf sie hierauf spitz ein: »Aus der ganzen
Geschichte braucht überhaupt nichts zu werden. Unserer Feier wegen
braucht ihr euch nicht anzustrengen.«

		Sie erhob sich etwas erregt und wollte gehen. Aber die anderen
hielten sie zurück, und dann einigte man sich. Schließlich endete
noch die sich stürmisch gestaltete Sitzung zu allseitiger
Zufriedenheit.

		*

		Der Geburtstag war herangekommen. Ein großer Kreis von
Gratulanten hatte sich in dem gastlichen Haus des Herrn
Rechtsanwalts eingefunden, zahlreiche Blumen und Geschenke prangten
auf dem Geburtstagstisch, und es herrschte eine überaus fröhliche
Stimmung.

		Die Kränzchenschwestern huschten hin und her, und sie taten so
geheimnisvoll, daß jeder merkte, eine Ueberraschung stehe bevor!
–

		In Ilses Schlafzimmerchen, das sonst stets ein Muster an
Sorgfalt und Akkuratesse war, lag heute alles drunter und drüber.
Hier standen ein Paar Goldlackstiefelchen, dort Lackschuhe mit
außergewöhnlich hohen Hacken; hier lag ein seidener Unterrock, dort
eine spitzenbesetzte Untertaille. Kurzum, alles war durcheinander
und glich dem Garderobenzimmer eines Theaters. Kichernd standen die
jungen Mädchen vor den Spiegeln, die herübertransportiert worden
waren, eine leichte Röte lag auf jedem Gesichtchen, und jedem sah
man die freudige Erregung an.

		Der Friseur, der eben erschienen war und mit Jubel begrüßt
[bookmark: page37]wurde,
baute Edith eine kunstvolle Frisur; leicht und zierlich legten sich
die unzähligen Löckchen um ihr kleines, zartes Antlitz, das heute
so ungemein verschönt erschien.

		»Bildhübsch siehst du aus, bildhübsch!« rief Lilli ein über das
andere Mal, »du brauchst dich gar nicht schminken zu lassen, dein
Teint ist wie Rosenblüte. Komm, laß dich küssen!« Und das
temperamentvolle Mädchen umschlang ihre liebe Kränzchenschwester so
heftig, daß die hinteren Locken arg in Verwirrung gerieten, und der
Friseur nochmals seine Kunstfertigkeit zeigen mußte.

		»Soll ich nicht ein bißchen Rot auflegen; das tun die
Künstlerinnen doch immer,« fragte lächelnd Edith.

		»Dies ist nicht nötig, gnädiges Fräulein,« flötete mit seiner
Fistelstimme der Friseur, so daß die Mädchen glaubten, vor Lachen
vergehen zu müssen. Sie wagten es nicht, sich in die Augen zu
sehen, denn sonst wäre es um ihre Fassung geschehen gewesen.

		Edith blickte nochmals in den Spiegel, sah sich von allen drei
Seiten desselben prüfend und entzückt an und fand das Resultat über
alles Erwarten gut.

		Dann stand sie auf und machte Ilse Platz, die nun ihrerseits von
dem »Hauptkünstler« in Behandlung genommen wurde.

		»Bei Ihnen ist die Frisur schon schwieriger, mein gnädiges
Fräulein,« flötete wiederum der Schwarzäugige, »Sie haben so viele
kurze Haare. Aber ich werde es schon machen, ich mache Ihnen,
gnädiges Fräulein, ganz passend zu Ihrem Gesicht, einen idyllischen
Kopf.«

		Das war zuviel für die junge Gesellschaft. Sie pruschten alle
zusammen heraus. Lilli fiel auf Ilses Bett und wühlte sich dort
hinein, Edith preßte gewaltsam das zusammengefaltete Taschentuch
gegen ihren Mund, Herta lachte, daß ihr die Tränen herunterliefen,
und Ilse hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen.

		Der Friseur steckte eine beleidigte Miene auf; so etwas war ihm
noch nicht vorgekommen. Er wollte so recht mit seinem Wortschatz
den jungen Damen imponieren, und nun wurde er offenkundig
ausgelacht.

		Die Brennschere in seiner Hand flog hin und her, und nicht gar
zu sanft bog er Ilsens Kopf nach hinten.

		»Gnädiges Fräulein müssen sich richtig hinsetzen, sonst kann ich
nicht frisieren.« [bookmark: page38]

		Der Ton klang ungehalten.

		Als Ilse aufstand, fand sie sich nicht zu ihren Gunsten
verändert, die hohe Tolle vorn auf der Stirn gefiel ihr nicht und
machte sie älter.

		Sie sagte aber nichts, denn noch waren Lilli und Herta zu
frisieren und gebrauchten die kurze Zeit, die ihnen noch bis zum
Auftreten gegeben war.

		Ueber sich selbst so freuen, wie Edith, konnte sie sich aber
nicht.

		»Können Sie schminken, Herr Friseur?« fragte Lilli neugierig.
»Ich möchte gern recht frisch aussehen, ungefähr so.« Und sie rieb
sich mit einem Handtuch die Backen, daß sie knallrot
erschienen.

		»Das würde nicht schön aussehen,« meinte der Schwarzäugige und
begann, Herta zu frisieren.

		In ihrem Haar wurden einige rote Rosen befestigt, die zu ihrem
Schwarzgelock prächtig kleideten. Sie hatte verschiedene
Schmucksachen zur Auswahl mitgebracht und probierte diese nun
abwechselnd an.

		Vorn am Ausschnitt des Kleides steckte sie einen Schmetterling
mit schillernden Flügeln, die kleinen Diamantsplitter darin
blitzten hell auf.

		Sie sah in einem tiefgelben Crêpekleide so schön aus wie ein
lebendig gewordenes Bild.

		»Kannst du aber wunderschön aussehen!« rief man ihr zu, »ganz
gewiß kommt zu dir noch einmal ein Prinz aus dem Märchenlande und
holt dich aus unserm Kreis.«

		»Nein, bist du schön!«

		Herta stand auf. Tief und lange senkte sich ihr Blick in den
Spiegel, stolz, glücklich, geschmeichelt und hochmütig blicken ihre
Augen. – – – –

		Ein lautes Klopfen an der Tür.

		»Können wir mal einen Augenblick hereinkommen?« fragte
Herbert.

		»Nein, ihr könnt nicht herein, wir sind noch nicht fertig. Auf
keinen Fall!«

		»Aber ihr müßt euch beeilen, wir können nicht länger warten,
Fräulein Lilli hat die erste Nummer.«

		»Ich bin noch nicht frisiert; können die Programmnummern [bookmark: page39]nicht
verschoben werden? Herta kann vor mir auftreten,« entgegnete
Lilli.

		»Nein, das tu' ich nicht, als erste trete ich nicht auf, dazu
habe ich zu viel Angst!« entgegnete diese eigensinnig.

		»Aber wir können wirklich nicht länger warten,« tönte Herberts
Stimme.

		»Dann gehe ich so, wie ich bin,« sagte Lilli. » Allons, kommt, wo ist meine Mandoline?«

		Sie öffnete weit die Tür, und Herbert sah entzückt in ihr
errötetes Gesichtchen, reichte ihr den Arm, und alle Mädchen
folgten nach.

		Nun stand Lilli auf dem Podium, angetan mit einem hellblauen
Batistkleidchen, das mit Wachsperlen und leichten Spitzen garniert
war. Ihre kleinen Füßchen steckten in schwarzen Lackschuhen, und
weiße Strümpfe guckten ein wenig neugierig unter dem Kleide hervor.
Ihr rotes Haargelock war gelöst und nur durch ein blauseidenes Band
lose zusammengehalten. Es sah aus, als sei sie von purem Gold
umflossen.

		Die Flügeltüren zum Herrenzimmer öffneten sich, und vom
»fahrenden Schüler« geführt, betrat die Gesellschaft den Raum, der
in einen Saal umgewandelt war. In langen Reihen saßen nun die
Herrschaften; in der Mitte der ersten Reihe thronte das
Geburtstagskind, Frau Rechtsanwalt Lutzner, ihr zur rechten und
linken Seite die Eltern der jungen Künstlerinnen.

		Lilli verbeugte sich tief, und der Impresario Herbert stellte
vor:

		»Lia Lianus, die berühmte Straßensängerin, wird Ihnen ein Lied,
gedichtet von Johannes Trojan, vorsingen. Es betitelt sich »Die
Beste«.

		Erst unsicher, dann aber merklich fester, glitten ihre
schlanken, weißen Finger über die Saiten der Mandoline und dann hob
sie lieblich zu singen an:

		»Man sagt vielleicht, sie ist nicht schön!

Ich gab darauf nicht acht,

Weil ihr ins Angesicht zu seh'n,

Mir immer Freude macht. [bookmark: page40]

		Denn freundlich stets ist ihr Gesicht

Und nett ihr Kleid und Hut.

Sie putzt sich nicht, sie ziert sich nicht,

Doch läßt ihr alles gut.

		Leis ist ihr Gang, kaum hört man sie,

Wenn sie nicht etwa singt.

Verdrossen macht sie keine Müh'

Und was sie tut, gelingt.

		Es muß wohl Feengabe sein,

Daß jedes Ding ihr glückt.

Die Blumen, die sie zieht, gedeih'n

Und prangen buntgeschmückt.

		Der Vogel ist in bester Hut,

Wenn ihre Hand ihn pflegt.

Ich glaube, ihr ist alles gut,

Was draußen nur sich regt.

		Mich selbst erfreut sie stets aufs neu

Und macht mir nimmer Schmerz.

Das macht, sie ist in allem treu

Und hat ein gutes Herz.«

		Als sie abtrat, wollte der Beifall sich gar nicht legen, und die
kleine Künstlerin mußte sich immer und immer wieder verbeugen.

		Nun kam Ilse. Sie zitterte und wollte streiken; ihr Bruder mußte
ihr erst zureden, sich nicht zu blamieren.

		»Fräulein Ilona Luzerna wird den Herrschaften den Handschuh von
Schiller, in Bearbeitung von Rolf Jäger, vortragen,« rief er ins
Publikum hinein.

		Und sie entledigte sich dieser Aufgabe recht gut, und das
Gedicht sowohl als der Vortrag wurden allgemein belacht.

		Keck und wohlgemut trat der Kunstpfeifer, vom Impresario unter
dem Namen »Rudolfo Jago«, eingeführt. Er imitierte allerlei Vögel
und pfiff zuletzt aus der Zauberflöte:

		»Ein Mädchen oder Weibchen

Wünscht Papageno sich.« [bookmark: page41]

		Auch er erntete reichlichen Applaus, und als er ins
improvisierte »Künstlerzimmer« trat, wo die jungen Mädchen standen,
reichte ihm Herta, die Stolze, die Hand, was ihn ganz besonders
entzückte.

		Edith zitterte so, daß sie kaum den Bogen halten konnte, der zur
Violine gehörte.

		Ilse ließ sie an einem Glase Wein nippen. Da jetzt »Pause« war,
hatte der kleine Hasenfuß Zeit, sich etwas zu sammeln.

		Herbert flüsterte aber doch besorgt seinem Freunde zu: »Wenn sie
uns die schöne Vorstellung nur nicht verpfuscht! Ich sehe schon,
bei der geht es schief,« und es war ihm gar nicht so behaglich, als
er sie nun zum Podium führte und vorzustellen hatte.

		»Miß Edi Wahler wird Ihnen etwas aus der Dollarprinzessin
vorspielen.« Der Ansatz mißglückte ganz, hin und wieder nahm die
kleine Miß auch einige Sätze zu hoch, aber trotzdem lief alles
glücklicher ab, als man befürchtet hatte, und auch ihr ward
reichlicher Beifall zuteil.

		Und nun sollte die Glanznummer kommen, der Star der kleinen
Truppe, und mit besonderem Schwung meldete der Impresario:

		»Signora Erta Ittini, die erste Tänzerin der Welt!«

		Schon die ersten pas verrieten
Hertas Sicherheit und Selbstbewußtsein. Graziös schwebte sie dahin,
den Schleier wallen lassend, wie sie es von der Ballettmeisterin
gelernt.

		Hin und her wirbelte sie, bog sich hinüber, herüber und glitt in
weichen Linien dahin, daß es eine Freude war, dem schönen Mädchen
zuzuschauen.

		»Bravo, bravo,« erklang es, und ein stürmischer Applaus
durchbrauste das große Gemach. »Da capo,« rief man.

		Frau Major Wittner küßte stolz ihr Töchterchen, alle andern
drängten sich um sie und um die andere Künstlerschar, die, nun die
Vorstellung ihr Ende erreicht hatte, das Zimmer betrat.

		Ganz besonders aber dankte das Geburtstagskind, Frau Lutzner,
der man den Tag so verschönt hatte. »Es sei der schönste Geburtstag
ihres Lebens gewesen,« meinte sie.

		Die Backfischchen selbst sagten sich erst recht, daß dieser Tag
der schönste und ereignisvollste in ihrem jugendlichen Leben
gewesen. –

		Herr und Frau Lutzner aber berieten noch vor dem Schlafengehen,
womit sie nun ihrerseits den kleinen »Künstlerinnen«, die so [bookmark: page42]reizend die
Geburtstagsfreude zu erhöhen gewußt hatten, einen Dank abstatten
könnten, und kamen schließlich überein, vier gleiche Broschen zu
kaufen, die den jungen Mädchen zugesandt werden sollten. –

		Herbert hielt am andern Tage seiner »Truppe« eine Anrede, in der
er in launiger Weise ihnen seine Bewunderung über ihre
wohlgelungenen Produktionen aussprach.

		Dann überreichte er einer jeden der Künstlerinnen zum Andenken
an den vortrefflich verlaufenen Abend ein Album, wobei er witzig
bemerkte, daß er sich als bescheidener Mann zuerst eingeschrieben
habe.

		Natürlich brannten die Kränzchenschwestern darauf, zu sehen, was
er für jede einzelne zusammengebraut hatte, aber sie waren alle
etwas verlegen und hielten die fein verpackten Poesie-Albums
uneröffnet in den Händen.

		Kaum aber hatte Herbert das Zimmer seiner Schwester verlassen,
als heidi, die Schnürchen gelöst wurden, und alle vier Mädchen die
in Leder gebundenen Bücher hervorholten.

		In allen stand von Herberts »Bismarckhandschrift« ein Vers, den
die Backfische einander vorlasen.

		Ilses Vers war am putzigsten; sie hatte auch schon eine Neckerei
ihres Bruders geahnt und öffnete begierig ihr Paketchen.

		Und richtig, in Anspielung auf ihre Liebhaberei für Nürnberger
Pfefferkuchen, stand zu lesen:

		Ich denke, du solltest im Leben versuchen,

Zu sein wie ein Nürnberger Pfefferkuchen.

So frisch, appetitlich und kerngesund,

Nicht grade eckig und doch nicht rund.

Zu vieler Zucker taugt nicht zum Essen

Und bitte, den Pfeffer auch nicht zu vergessen!

Doch unverdaulich sei nie und nimmer,

Von durchschlagendem Erfolge immer.

Bist du zu hart, meine kleine Maus,

Dann beißt man an dir sich die Zähne aus.

Und bist du hingegen wieder zu weich,

So verschluckt dich ein jeder im Augenblick gleich.

Ich meine, du wirst zu dem Pfefferkuchen

Dir selber das richt'ge Rezept schon suchen. [bookmark: page43]

Und wirst durch guten Geschmack bekannt,

Beliebt und begehrt im ganzen Land,

Und läßt dich in feinen, vornehmen Kreisen

Zu guter Letzt mit Gesundheit verspeisen.

		»Das ist wirklich nett.«

		»Das ist goldig von deinem Bruder!«

		»Daß er so witzig sein kann!«

		Lachend und scherzend klang es durcheinander, und die drei
Kränzchenschwestern baten, es sich abschreiben zu dürfen.

		Ilse strahlte über das ganze Gesicht.

		»Lest nur mal weiter, ich bin neugierig, was mein Bruder euch
geschrieben haben wird. Und besonders dir, Lilli, seiner
Herzenskönigin.«

		Lilli wurde blutrot und sträubte sich, laut zu lesen. Aber die
Mädchen drängten sich um sie herum und guckten in das Buch. Hier
stand:

		Aus Knospen werden Blumen,

Möge die Blume werden, was die Knospe verspricht!

		»Du, Knospe,« spottete Herta, die sich schon an Lillis
Verlegenheit weidete, »wenn du Blume wirst, bitte, es mich wissen
zu lassen!«

		»Immer mußt du spotten!« zürnte Lilli und begann zu weinen.

		Es war aber auch zu häßlich von der Kränzchenschwester, sie
jetzt, wo sie ganz weich gestimmt war, zu hänseln.

		Die anderen waren starr, man hatte Lilli bisher nie zum Weinen
geneigt gefunden.

		»Siehst du, so bist du immer,« zürnte auch Ilse der Herta und
legte liebevoll ihren Arm um Lilli.

		»Weine doch nicht, Lilli, sie hat es nicht böse gemeint, nur
kann sie das Necken nicht lassen. Komm, schnell, trockne die
Tränen, wir werden es ihr heimzahlen. Jetzt kriegst du auch einen
Albumvers, aber was für einen. Warte nur!!«

		»Ihr seid ja geradezu lächerlich, wie könnt ihr euch denn so
haben, ich habe einen Scherz gemacht, nichts weiter!«

		Erzürnt rief es Herta, nahm Hut und Handschuhe und sagte
»Adieu«. –

		Am anderen Tage bekam sie wirklich einen »Vers« zugeschickt
Dieser lautete: [bookmark: page44]

		»Aus schnippischen Mädchen

Werden garstige Frauen.

Drum hüte dich fein

Ein solches zu sein.«

		»Hm,« machte Herta, »solch ein Unsinn.« Aber im Innern war sie
sehr ärgerlich über sich selbst und doch beleidigt über den guten
Rat. –

		Nachdem das Gespanntsein der jungen Mädchen einige Tage
angehalten hatte, kam der Kränzchentag heran, der diesmal bei Lilli
stattfinden sollte. Da sie annahm, daß es Herta peinlich sein
würde, unaufgefordert zu ihr zu kommen, schrieb sie ihr ein paar
freundliche Zeilen, und zwar suchte sie hierzu eine Postkarte aus,
auf welcher eine Friedenstaube gemalt war. Sie bat die Freundin,
recht pünktlich zum Kränzchen zu kommen, da man etwas zu lesen
beabsichtigte.

		Edith hatte vor, ein Buch mitzubringen, das sie kürzlich zum
Geschenk von ihrer Tante erhalten hatte.

		Froh, daß alles wieder eingerenkt war, saß man um den runden
Tisch.

		»Kinder,« nahm Lilli das Wort, »ihr seht, ich habe weder Blumen
auf dem Tisch noch sonst außergewöhnliche Geschichten. Ich will
euch erklären, weshalb: Mein ganzes Taschengeld ist flöten gegangen
für all den Tand zur Aufführung. Und Mama kann ich unmöglich
bitten, mir auch zu Dekorationszwecken Geld zu geben, deshalb ihr
hohen und höchsten Herrschaften, nehmet allein mit geistigen
Genüssen vorlieb, die ich euch ehrerbietigst überreiche.«

		Damit legte sie einen dicken Band auf den Tisch und setzte sich
vergnügt auf ihren Platz.

		Herta hatte es sich zwar vorgenommen, gerade heute sich still zu
verhalten, aber es ging doch über ihre Kraft, den Mund zu
halten.

		»Das Buch – um Gottes willen, wie lange sollen wir daran lesen?
– das ist ja dick wie eine Bibel – Und was ist es denn?« – Sie
schaute hinein.

		»Ach! Na, ich danke, dazu sind wir doch wirklich schon zu
erwachsen; ich darf schon Romane lesen, wenn Mama sie durchgesehen
hat.«

		Die Mädchen sahen sich an. [bookmark: page45]

		Eigentlich hatte sie recht, das Buch, das dort lag, war schon
nichts mehr für sie.

		Lilli sagte liebenswürdig, »ich kapriziere mich nicht gerade
hierauf, wir können auch etwas anderes lesen.«

		»Ja, etwas aus dem Lesezirkel, ihr haltet ihn gewiß auch. Geh',
hole die Journale, wir suchen etwas.«

		Lilli holte die Journalmappe, man sah gemeinschaftlich die Hefte
durch, überflog die Illustrationen und fand schließlich eine
Geschichte, die in einer Nummer zu Ende geführt war.

		»Wer soll lesen?« fragte Ilse.

		»Ich denke, wir lesen jede von uns der Reihe nach.«

		»Ach nein, ich mag nicht,« sagte Herta, »ich will sticken, das
Kissen muß bald fertig sein, eine Tante von mir soll damit beglückt
werden.«

		»Ich lese auch nicht gern,« sagte Edith, »ich habe
Halsschmerzen.«

		»Also,« warf Lilli ein, »ich sehe schon, mir soll die Aufgabe
blühen. Na, denn also, bitte, meine Damen, Silentium.«

		Sie legte das Journal vor sich hin und begann:

		» Seine Wirtschafterin.

		An einem regnerischen Tage schritt ein stattlicher Herr durch
die öde daliegende Straße einer Kleinstadt. Sein bleiches Gesicht
war ungewöhnlich ernst, und als er vor einem breiten Hause stehen
blieb, um es zu erschließen, zögerte er. Es war, als wollte er sich
wieder abwenden – dann aber drehte er entschlossen den Schlüssel im
Schlosse herum und trat nun in einen tiefen Hausflur.

		Von den breiten Steinfliesen hallten seine Schritte unheimlich
wider; sonst hörte man keinen einzigen Laut im ganzen Hause. Hastig
öffnete er jetzt eine Stubentür.

		Einen Moment stand er auf der Schwelle, dann trat er seufzend
tiefer ins Zimmer hinein. Es überkam ihn die ganze Schwere des
Verlassenseins, ein Gefühl, das ihm das Herz zusammenschnürte.

		Lange saß er unbeweglich in einem Sessel, die Hand über die
feuchten Augen gelegt und hing seinen Gedanken nach.

		»Als ich wiederkam,

Als ich wiederkam,

War alles leer.«

		hallte es in seiner müden Seele. [bookmark: page46]

		Ein Windstoß fuhr gegen die Fenster, sie klirrten; nervös fuhr
er zusammen. Dann erhob er sich, nahm aus dem Handköfferchen, das
er mitgebracht hatte, ein Buch heraus und ging mit bedächtigen
Schritten zum Schreibtisch.

		Hier schrieb er, bis es zu dunkeln begann, in großen Zügen:

		»Als junger, fröhlicher Student, mit keinem Pfennig in der
Tasche, aber mit lichtem, hoffnungsvollem Herzen, verließ ich vor
vielen Jahren die Stadt, die mir durch die Liebe meiner Verwandten
zur zweiten Heimat geworden, und heute betrete ich sie wieder als
gereifter Mann, mit vielem Weh und vielen Enttäuschungen in der
Brust.

		Reich geworden durch die Güte derer, die mein verwaistes Leben
wie Sonnenstrahlen durchwärmten, und wiederum arm im Herzen durch
ihr Dahinscheiden. Denn sie, von denen ich alles ererbt, haben in
diesem nun verödeten Hause geweilt und gewirkt.

		... Ich befinde mich im Wohnzimmer.

		Auf dem kleinen Arbeitstischchen steht ein Körbchen mit einem
Strickzeug. Davor hatte sie immer gesessen, die Frau, deren ganzes
Dasein ein Lichtstrahl gewesen, und unweit davon der Onkel, in dem
großen, grünen Polsterstuhl, die Pfeife im Munde, den Dampf mit
gutmütigem Lächeln vor sich hinblasend, und erzählte ewig neue
Geschichten aus seinem Leben. Wie oftmals er dann im Erzählen
innehielt und sich zu mir wendend, sagte:

		»Wenn du in die Welt kommst, mein Sohn, wirst du dieses oder
jenes auch kennen lernen!«

		Jawohl, ich habe es kennen gelernt, und es hat Gift in mein Herz
gestreut; ich kam hinaus in die Welt, und nach dem Vorbild meiner
Tante kam ich allen mit Liebe entgegen.

		Nun man hat sich wohl von mir lieben lassen, aber – es hat mich
keiner wiedergeliebt. –

		Ich grüßte alle Gegenstände im Zimmer, und vor dem
interessantesten Möbel, dem Schreibtisch, ließ ich mich schwer
aufseufzend nieder.

		Hier sind alle die lieben Zeilen geschrieben worden, die
einzigen, die meine trüben Gedanken durch das Bewußtsein, es gäbe
noch Herzen, die für mich schlagen, verscheuchten. Aber hier war es
auch, von wo aus die Tante mir den Tod des Onkels meldete – und
dann – [bookmark: page47]zuletzt – saß der Advokat davor, um ihren
letzten Wunsch aufzuschreiben.

		Wie fragend mich alles ansieht. Jeder Gegenstand scheint sich
nach den Toten zu sehnen.

		»Sie sind dem verfallen, der auch euch fordern wird – dem
Staube,« so klingt es in mir, während ich alles sich im Zimmer
Befindliche betrachte.

		Es wird mir zu eng im Hause; ich werde es abschließen und mich
in ein Hotel begeben und so lange darin verweilen, bis die
Wirtschafterin gefunden ist, die ich auf Erwins Rat für meinen
Haushalt zu engagieren gedenke. Ich mag nicht allein in einem Hause
weilen, wo mir jeder Gegenstand die Vergangenheit zurückruft. –

		Erst hatte ich die Absicht, zu meinem Freunde Erwin zu ziehen,
zu ihm, dem einzigen, den ich im Laufe der Zeit treu befunden.

		Wir hatten viel gemeinsames Leid, und dadurch entstand eine
Herzensverbindung, wie sie nur selten zu finden ist. Erwin ist
Witwer, Vater eines kränklichen Kindes, und wohnt in einem
geordneten Heim. Er schlug indessen ein Zusammenwohnen aus; er
befürchtete, daß eine zu nahe Verbindung uns auseinanderbringen
könnte, und ich sah die Richtigkeit dieser Befürchtung ein. Denn zu
nahe betrachtet, ist kein Wesen immer gleich harmonisch. – So bin
ich denn allein!«

		Wieder seufzte der Schreiber tief, ließ die Feder fallen und
erhob sich.

		*

		Herr Armin Keller, in dessen Tagebuch wir einen Blick werfen
durften, hatte sich seit einigen Wochen in dem ererbten Heim seiner
Verwandten niedergelassen.

		Sehr gemütvolle Menschen gebrauchen stets längere Zeit, um sich
nicht mehr durch Gegenstände rühren zu lassen; er befand sich immer
noch in einer überaus weichen Stimmung.

		Heute erwartete er aus einem fernen Orte seine engagierte
Wirtschafterin.

		Unter den vielen Offerten, die auf seine Annonce eingelaufen
waren, berührte ihn eine besonders sympathisch.

		Sehr rührend schilderte ihm eine ältere Dame ihre Lage; sie sei
[bookmark: page48]Witwe,
ohne Vermögen und suche seit Monaten einen Zufluchtsort, der sich
ihr hier, da sie den Haushalt wohl verstehe, so verlockend zu
bieten scheine.

		Arnim wußte, was es heißt, heimatlos zu sein. Sein braves Herz
sprach sofort.

		Und heute sollte sie kommen; er ging unruhig vor seinem Fenster
hin und her, die Droschke erspähend.

		Der Zug war bereits vor einer halben Stunde angekommen, der Weg
von der Bahn nicht weit.

		Es klingelte.

		Er selbst öffnete, und nun stand er einer hohen, ernsten,
schwarzgekleideten Frauengestalt gegenüber.

		»Frau Birkwald, ohne Zweifel?« fragte er freundlich. Die Dame
schlug die Augen nieder und errötete bis in die Schläfe, als sie
sanft zögernd über die Lippen brachte:

		»Die bin ich.«

		»Seien Sie mir willkommen! Bitte treten Sie hier rechts
ein.«

		Er ging ihr voran und öffnete die Tür.

		Sie zitterte und war so befangen, daß es bei ihm ein
unangenehmes Gefühl wachrief.

		Trotzdem bat er sie, abzulegen und an einem für sie reservierten
Tisch Platz zu nehmen.

		»Sie würden mich verbinden, wenn Sie mir vorerst mein Zimmer
anweisen ließen. Ich bin an Reisen nicht gewöhnt und fühle mich
sehr ermattet,« entgegnete sie jetzt etwas sicherer mit einer
sonoren Stimme.

		»Die Erfrischung, die Sie so freundlich sind, mir anzubieten,
muß ich dankend ablehnen; ich bitte Sie nur, mich für heute zu
entlassen, morgen werde ich alle meine Pflichten übernehmen.«

		»Bitte, ganz wie es Ihnen beliebt,« kam es kühl von seinen
Lippen. Er klingelte und befahl der eintretenden Magd, die Dame in
ihr Zimmer zu begleiten.

		Ein einfaches, gemütliches Gemach nahm sie auf. Sie schloß es
ab, sank in die Knie, drückte ihren Kopf in die Polster eines
Diwans und schluchzte laut auf: »O Gott, gib mir Kraft!«

		*

		[bookmark: page49] Es
war ein trauriges Zusammensein zwischen beiden. Frau Birkwald war
so befangen in ihres Herrn Nähe, daß sie nichts richtig anzufassen
vermochte.

		Bei Tisch war sie linkisch und unbeholfen; man sah ihr an, wie
wenig wohl sie sich hier fühlte, und ihre gedrückte, schwankende
Stimmung ging auch auf den Hausherrn über.

		Arnim war sehr unzufrieden mit ihr, sie war ihm geradezu
unheimlich.

		Er vermied es, sie anzusehen, aus Furcht, sie in Verlegenheit zu
bringen, und dabei zürnte er ihr, daß sie sich, eine so
menschenscheue Person, in ein fremdes Haus gedrängt hatte.

		Sie fühlte das nur zu schmerzlich, und obgleich schon einige
Monate seit ihrem Eintritt in sein Haus vergangen waren, konnte sie
sich doch der entsetzlichen Beklommenheit, die auf ihr lastete,
noch immer nicht erwehren.

		Er ignorierte ihr sichtbares Zusammenschrecken vor ihm, aber
oftmals sah er sie so strafend an, wenn sie eine besonders
»ängstliche Stunde«, wie er es nannte, zeigte, daß ihr der Blick
durch alle Glieder ging.

		Mit Worten hatte er sie indessen noch nie gerügt. Eines Tages
jedoch, als sie das Unglück hatte, eine Vase, die ihm besonders
wert war, da seine Tante sie selbst gemalt hatte, beim Abstauben zu
zerbrechen, sprang er, der es bisher stets verstanden hatte, sich
zu beherrschen, unwillig auf und rief heftig:

		»Ich erlaube nicht mehr, daß Sie irgend etwas anfassen. Tun Sie
gar nichts, überlassen Sie alles der Magd, Sie können absolut
nichts!«

		Jetzt mit einemmal war ihre Scheu vor ihm verflogen, vergessen,
daß sich kein schützendes Dach über sie schloß, wenn sie diese
Schwelle verließ, das beleidigte Weib regte sich in ihr.

		Blitzenden Auges stand sie ihm gegenüber, als sie stolz rief:
»Was soll ich hier, wenn ich nicht arbeiten darf? Geben Sie mir
sofort meine Entlassung!«

		»Die kann ich Ihnen nicht geben,« entgegnete er noch immer
heftig.

		»Und warum nicht?« fragte sie, indem sie den von einer Haube
entstellten Kopf zurückwarf.

		»Nun, weil – weil Sie heimatlos sind,« gab er unwillig zurück
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wie in Wut, ein Buch, das er in der Hand hatte, weit von sich,
indem er heftigen Schrittes das Haus verließ.

		Starr, mit herabhängenden Armen, sah sie ihm nach.

		»Weil ich heimatlos bin,« wiederholten ihre zitternden
Lippen.

		»Weil ich heimatlos bin,« wiederholte sie auf ihrem Zimmer.

		»Weil ich heimatlos bin,« klang es, wohin sie hörte, wohin sie
sah. Diese Worte hatten ihr Geschick entschieden. Lag in dem
einzigen Satz nicht ihr Leid in seiner ganzen Tragweite – und
wiederum der Schlüssel zu seinem Charakter? –

		Oftmals hatte sie ihm nach Tisch gegenüber gesessen, wenn er
beim Kaffeetrinken nach seiner Gewohnheit die Zeitung durchsah und
ihr dies oder jenes daraus vorlas, dann hatte sie sein schönes,
männliches Antlitz betrachtet, und oftmals hatte sie einen
brennenden Schmerz im Herzen gefühlt, wenn sie sich nach seinen
Aussprüchen sagen mußte: »In dieser schönen Hülle wohnt keine
Seele.«

		Und heute, wo er ihr wehe getan, wo er ihr – es war das erste
Mal seit ihrem Hiersein – einen Tadel zurief, da erkannte sie, daß
er ein Herz besaß, das mit andern zu fühlen vermochte.

		Hatte vorher wohl schon jemand daran gedacht, was aus ihr werden
würde, wenn sie obdachlos wäre? – Ein Dankbarkeitsgefühl
sondergleichen stieg in ihr auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben war
jemand auf der Welt, der daran dachte, was aus ihr werden sollte.
Es war ihr so neu, daß man über ihr Geschick nachdachte. Und diesem
Manne hatte sie kein Herz zugetraut!

		In Unterhaltung war sie nie mit ihm gekommen. Im Anfang ihres
Dortseins hatte er oft eine solche anzubahnen gesucht, aber sie gab
die verlegensten und unsichersten Antworten oder schwieg, indem sie
hoffte, er würde ihren Gedankengang ahnen.

		Sie schwieg aus Furcht, daß er weiterfragen könne.

		Als er einmal ganz plötzlich fragte, wie lange sie schon Witwe
sei, ob sie früh geheiratet und ob ihr gar keine Familie mehr lebe,
hatte sie, der jede Lüge verpönt war, geantwortet, sie möchte über
ihre Vergangenheit, da sie sehr traurig sei, schweigen. Familie
habe sie nicht, kein Wesen lebe, auf das sie Anspruch habe.

		Er sah sie mitleidig an und schwieg.

		Aus seinem Leben wußte sie gar nichts. Daß er viele Reisen
gemacht, daß er in Staatsdienst gestanden, hatte er ihr erzählt.
[bookmark: page51]

		Jetzt lag er philosophischen Studien ob, studierte und schrieb
den ganzen Tag hindurch. Nach Tisch und nach dem Nachtessen pflegte
er einen Spaziergang zu machen.

		Auch heute machte er seinen gewohnten Gang, dehnte ihn aber
weiter als gewöhnlich aus, denn es tobte in seinem Innern.

		Er machte sich Gewissensbisse, gegen eine Unglückliche hart
gewesen zu sein – er hatte bis jetzt noch gar nicht daran gedacht,
daß sie das Recht hatte, zu gehen, wenn es ihr beliebte.

		Er war in jeder Weise unzufrieden mit ihr. Sie war ihm sogar
oftmals lästig gewesen, und doch – etwas Unbestimmtes bannte ihn an
sie. Ja, der Gedanke, daß sie nun wirklich gehen würde, erschreckte
ihn und doch wußte er, daß eine andere ihren Platz besser ausfüllen
würde.

		Er hatte sich ein gemütliches Heim gewünscht, welches ihm ein
weibliches Wesen – ans Heiraten dachte er längst nicht mehr –
bereiten sollte. Wie wenig verstand sie dies!

		In der ersten Zeit ihrer Tätigkeit hatte er vorgeschlagen,
Lesestunde zu halten, sie hatte dann auch geräuschlos am Teetisch
gewaltet, und er las ihr vor.

		Wenn er aber mit ihr über das Gelesene disputieren wollte, war
sie so verlegen und wurde rot wie eine Person, der alles böhmische
Dörfer sind, was er sprach.

		Voll Unmut glaubte er, sie sei nicht gebildet genug, um ihn zu
verstehen, bis er sie einmal durch seinen Vortrag so interessierte,
daß sie sich selbst vergaß und ohne jede Schüchternheit mit einem
für ihre Jahre bewunderungswürdigen Feuer sprach. Da erkannte er
die vollendet gebildete Frau, sah mit Erstaunen in ihre für ihr
Alter unglaublich glänzenden Augen und bewunderte zum ersten Male
ihren noch so frischen Teint.

		Doch als sie merkte, daß sein Auge wohl etwas länger als sonst
auf ihr ruhte, verstummte sie plötzlich.

		Wieder das alberne Rot, das er nicht leiden mochte, und von
Stunde an, war es wie früher, nicht möglich, in eine ruhige
Konversation mit ihr zu gelangen. Sie zeigte sich wie gewöhnlich
verschüchtert und linkisch. Doch, was trotzdem einen Zauber auf ihn
ausübte, dem er sich nicht zu entziehen vermochte, war, daß sie die
sanfte Stimme seiner Tante hatte. [bookmark: page52]

		Wenn er sie von der Küche oder von einem der Nebenräume aus mit
dem Dienstmädchen, dem sie Befehle oder Anleitung gab, sprechen
hörte, schloß er oftmals die Augen, um sich einzubilden, die alte
Frau, die er so sehr geliebt, lebe noch.

		Dann war es ihm, als müsse er zu ihr gehen, um ihr ein paar
warme Worte zu sagen.

		Aber wenn er dann wirklich über die Schwelle trat und ihr in
sich zurückfliehendes Wesen wahrnahm, erstarb ihm das Wort auf den
Lippen.

		»Ist es niemals Frühling in dir gewesen, arme Frau, oder hat der
Winter dein Herz erstarrt?«

		Wie oftmals fragte Arnim sich dies!

		Einmal war er früher als gewöhnlich nach Hause gekommen, denn er
pflegte sonst im Gastzimmer eines Hotels, dem vornehmsten im
Städtchen, den Abend zuzubringen, und nun hörte er, was ihm fremd
war, die Klänge seines Klaviers.

		Wie lange war es her, daß er keinen Ton von diesem Instrument
mehr gehört!

		Seine engelgleiche Tante hatte immer davor gesessen und
gewöhnlich in der Dämmerstunde, die man bei ihnen gern auszudehnen
pflegte, mit durchgeistigtem Antlitz und leuchtenden Augen
Beethovens Mondscheinsonate gespielt. Ans Fensterbrett gelehnt,
stand der Onkel, ihr zuhörend, und er, der schwärmerische Knabe,
lag lang ausgestreckt vor dem Ofen, den Kopf auf einem gepolsterten
Fußschemel, träumerisch in die Gluten schauend.

		Dann sah er dem Spiel des Mondes zu – wie es gleich Phosphor
längs der Dielen hin und her huschte. Und stolze Gestalten, die
eine glückliche Zukunft bauen halfen, zauberte seine Phantasie ihm
vor.

		Wieder war es Halbdunkel, wieder die Musik, – das Feuer im
Ofen.

		Und stand da nicht sein Onkel, dessen Umrisse er im Schatten zu
sehen glaubte?

		Wie einladend, wie verlockend das lang Entbehrte ihn
anmutete.

		Aber das waren ja Trugbilder, denen er sich hingab. »Wer wird so
albernen Phantasien nachhängen?« sagte er sich unmutig und
schüttelte den Bann von sich. [bookmark: page53]

		Frau Birkwald saß am Klavier.

		»Sie sind musikalisch?« redete er sie an. »Weshalb haben Sie
bisher nie gespielt?«

		»Ich – ich –« stammelte sie verlegen, »ich bin sehr
ungeübt.«

		Dann stand sie auf, sagte »Gute Nacht!« und begab sich auf ihr
Zimmer.«

		*

		»Das ist aber eine alberne Person,« unterbrach Herta, »die hätte
ich längst hinausexpediert.«

		»Ihn finde ich himmlisch!« schmachtete Edith. »Paßt auf, da
kommt noch was ganz Verschleiertes heraus, mit der Alten ist es
nicht geheuer.«

		»Seid ihr fertig, oder kann ich weiterlesen?« fragte, über die
Störung etwas ungehalten, Lilli.

		»Lies nur, lies!« hieß es; die Nadeln der jungen Mädchen
stichelten eifrig, und ihre Aufmerksamkeit galt wieder der
Erzählung.

		*

		»In derselben Nacht wurde Arnim geweckt; das Dienstmädchen
berichtete, daß lautes Stöhnen aus dem Zimmer der Wirtschafterin
dringe. Sie wagte sich aber allein nicht zu öffnen.

		Sofort kleidete Arnim sich an, und beide gingen nach oben. Die
unverschlossene Tür wurde aufgeklinkt, beide schritten gemeinsam
ins Zimmer.

		Unausgekleidet lag die Wirtschafterin auf ihrem Bette.

		»Um Gottes willen, zum Arzt!« drängte er die Magd, »die Frau
stirbt!«

		Und so sah es auch aus, der feine Mund war zusammengekniffen,
das Angesicht erdfahl; mit geschlossenen Händen lag sie da, und
kein Belebungsversuch zeigte Erfolg.

		Wie er an dieser fremden, im Grunde genommen unsympathischen
Frau hing!

		Ihm war es, als sterbe ein ihm teures Wesen, fast hätte er
aufschreien mögen. Und nun kamen noch die Vorwürfe hinzu, die er
sich machte.

		Er war es gewesen, der sie erschreckt hatte, er, der ihr heute
in dürren Worten gesagt hatte, daß er sie gern gehen ließe, wenn
sie nur ein Unterkommen irgendwo hätte. [bookmark: page54]

		Wenn sie sich nun gar deswegen ein Leid angetan, wenn sie Gift
genommen – wenn ihr Spiel ein Abschied war! –

		Er war verzweifelt, mit großen Schritten durchmaß er ihr Zimmer;
es dünkte ihm ewig lang, bis Hilfe kam.

		Der Arzt erschien.

		Die Kranke war zu sich gekommen.

		Vor ihrem Bette saß am anderen Tage eine Diakonissin und machte
der Fieberkranken Eisumschläge, und der Arzt berichtete, daß es der
jungen Dame viel besser ergehe.

		Arnim hatte den alten Herrn besorgt angesehen: »Fehlt etwas da
oben bei ihm?« hatte er sich gedacht.

		Einige Tage nach der Erkrankung, die der Arzt mit
Gemütserschütterung bezeichnete, infolgedessen sich typhöses Fieber
eingestellt hatte, kam auch Schwester Anna zu Arnim mit der Frage,
ob es nicht besser sei, man schnitte der »jungen Dame« das Haar ab,
damit das Eis mehr durchdringe.

		»Ich kann nicht über die Dame bestimmen, Schwester Anna,« hatte
er geantwortet, »wenn es der Arzt für notwendig hält – aber ich
weiß nicht, ob Frau Birkwald damit einverstanden ist; übrigens,
weshalb nennen Sie meine Wirtschafterin »junge Dame«; die Dame ist
nichts weniger als das.«

		»Ich gebe ihr höchstens fünfundzwanzig Jahre,« war die ruhige
Antwort.

		Ihm ward unheimlich zumute, er traute seinen Ohren nicht.

		»Darf ich mit zu der Kranken kommen?« fragte er aufgeregt.

		Bisher hatte er es vermieden, zu ihr zu gehen; ihre Verlegenheit
war auch auf ihn übergegangen.

		»Bitte, kommen Sie.«

		Die Schwester ging voran, er folgte ihr auf den Fußspitzen.

		Noch lag die Kranke besinnungslos, hin und wieder aber murmelte
sie unzusammenhängende Sätze.

		Und nun sah er, als er näher getreten, ein junges fremdes Wesen
mit goldblondem, weit über die Kissen zurückfallendem Haar.

		Die feinen, blassen Hände lagen über der Decke gefaltet, ihre
wundervoll geformten Arme waren von den Aermeln ihrer Jacke nicht
ganz bedeckt, ihr todblasses Antlitz war so rührend schön, daß er
nie etwas Lieblicheres gesehen zu haben meinte. [bookmark: page55]

		Er stand vor einem Rätsel, wer war sie?

		Da schlug die Kranke die Augen auf; ja, das waren Frau Birkwalds
Augen. Genau so glänzend, wenn auch nicht krankhaft, hatte er sie
an jenem Abend, den er nicht vergessen konnte, gesehen.

		»Komödiantin!« murmelte er bitter, »wieder einmal betrogen; eine
Abenteurerin hat sich in mein Haus geschlichen.«

		Er wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen, als sie plötzlich
laut zu reden begann: »Ich bin heimatlos, hat er gesagt, nur
deshalb hält er mich. Ich will nun fort.« –

		Tränen erstickten ihre Stimme.

		Die Diakonissin beugte sich über sie und machte ihr
Eisumschläge, die sie sofort beruhigten.

		Er stand am Türpfosten gelehnt und sah der Schwester, die so
geduldig ihres Amtes waltete, wie im Traum zu.

		Die Kranke weinte leise vor sich hin.

		Er wollte das Gemach verlassen und konnte kein Glied rühren.

		»Ich habe doch schon fortgewollt,« sprach die Patientin weiter,
»und dann das Klavier, warum spielte ich – ich hatte geträumt, er
habe mich lieb!«

		Sie schluchzte heftig.

		Jetzt riß sich Arnim los und stürzte die Treppe hinab. In seinem
Studierzimmer schloß er sich ein. –

		Qualvolle Tage folgten. Einen solchen Seelenprozeß hatte er noch
nie durchgemacht. Er ging sein ganzes Leben durch.

		Alle Menschen, die er gekannt und geliebt, wie hatten sie sich
im Getriebe der Welt gezeigt?

		Berechnet, voll niedriger Gesinnung, falsch.

		Warum sollte sie besser sein? Sie, die sich zu ihm geschlichen,
um seine Ruhe, um die er jahrelang gerungen, zu stören? – – – –

		Arnim war nicht wieder bei der Kranken gewesen, hatte sie auch
nicht als Rekonvaleszentin besucht.

		Der Arzt war fortgeblieben, die Diakonissin längst nicht mehr
dort, und alles war wieder in das alte Gleis gekommen. Frau
Birkwald, vielmehr Fräulein, hatte nach ihrer Krankheit ihr Zimmer
noch nicht verlassen.

		Einigemal war sie, von Schwester Anna geführt, im Garten
gewesen, [bookmark: page56]aber es war, als fürchte sie ein Begegnen
mit ihrem Herrn, sie wollte nicht länger als einige Minuten
verweilen.

		Was nützte es ihr, daß sie jetzt wieder zu Haube und sonstigen
Mitteln griff, um alt zu erscheinen; es war bekannt geworden, daß
sie ihre Jugend verleugnet und selbst Arnim getäuscht hatte.

		Die Schwester, der Arzt, nannten sie Fräulein, das Dienstmädchen
brachte nur zögernd und plump-spöttisch »Frau Birkwald« heraus.

		Ihre wenigen Sachen waren gepackt; sie hatte eben ihre ersparte
Barschaft überzählt. Sie konnte sie vor Not schützen, wenn sich
bald eine andere Stellung fände.

		Eine so gewagte wollte sie freilich nicht wieder annehmen, als
Bonne oder Stütze der Hausfrau hoffte sie ein Unterkommen zu
finden.

		Eben hatte sie ihre Koffer geschlossen; wiederholt nahm sie
einen Anlauf, zu ihrem Herrn hinabzugehen, ihn um Verzeihung zu
bitten und Lebewohl zu sagen, aber sie brachte es nicht fertig. Sie
ging ruhelos im Zimmer umher; ihre zaghaften Schritte tönten bis zu
ihm herab und verursachten ihm Herzklopfen.

		Jetzt kam sie an dem Spiegel vorbei. Sie blieb stehen und sah
prüfend in ihr immer noch todblasses Gesicht. Starr und ernst
betrachtete sie ihr Bild.

		Das bleiche, edelgeschnittene Gesicht mit dem kleinen, etwas
zusammengepreßten Mund, um den sich eine wehmütige Falte gebildet,
die braunen, träumerischen Augen, die so ernst, so todestraurig
dreinblickten und ihr eigenes Ich so feindselig anschauten, es
schien ihr fast fremd.

		»Adieu, Jugend, adieu, Schönheit!« kam es wie ein Aufschrei von
ihren Lippen.

		Sie ordnete ihr Haar, scheitelte es einfach und steckte es am
Hinterkopf zu einem Knoten auf.

		Der Haube bedurfte sie nicht mehr, die Rolle war
ausgespielt.

		Die Magd brachte das Mittagessen; sie ersuchte diese, ihren
Herrn zu bitten, sich nach Tisch heraufzubemühen.

		Ihr Essen blieb unberührt.

		Furchtsam und doch sehnsüchtig blickte sie nach der Uhr.

		Jetzt pflegte er auszugehen, er konnte jede Minute eintreten.
[bookmark: page57]

		Endlich erstieg jemand – er – sie kannte genau seinen Tritt, die
Treppe, langsam, zögernd, fast schwerfällig.

		Ihr Herz klopfte zum Zerspringen; sie wollte sich erheben, um
ihn stehend zu empfangen, aber ihre Kraft reichte dazu nicht
aus.

		Jetzt stand er vor ihr, saß ihr schließlich gegenüber; sie wußte
nicht, wie er hereingekommen.

		Er sprach, aber sie hörte nicht, was er sagte; sie war wie
betäubt.

		Endlich gewann sie durch seine wohltuende Ruhe die Fassung
wieder, und mit unsicherer Stimme begann sie: »Ich habe Sie zu mir
bitten lassen, weil ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin.«

		*

		»Paßt auf,« fiel Edith erregt ein, »jetzt berichtet sie ihm, daß
sie sich vor irgend jemand verstecken mußte.«

		»In dem englischen Roman, den ich gelesen, war eine Spionin, die
sich als Kammerjungfer vermietet hatte.«

		»Aber eine solche ist es nicht, die ist nicht schlecht, ich
wette, da kommt noch was anderes heraus!«

		»Also, ich lese weiter!«

		Lillis Rehaugen blitzten, die Unterhaltung war ihr zuwider, denn
sie war gespannt, weiter zu hören.

		*

		»Ich will nicht weitschweifig sein,« fuhr die Wirtschafterin
fort, »hören Sie mich an, und Sie werden sehen, daß ich nur in
bitterster Not zu dieser Verkleidung gegriffen habe.«

		»Aber weshalb kamen Sie gerade auf die unglückliche Idee zu
einem Herrn als Wirtschafterin zu gehen? Es gibt doch in Familien
genug Stellungen,« warf der Doktor gereizt ein.

		»Ganz gewiß, aber hören Sie mich und bitte, glauben Sie mir, wo
immer ich mich gemeldet ...«

		»Sagen Sie mir, was Sie überhaupt veranlaßt hat, Ihr Elternhaus
zu verlassen. Nebensächliches will ich nicht hören.«

		»Ich bin die Tochter eines Kaufmanns,« begann sie mit
niedergeschlagenen Augen, so leise, daß die Worte wie gehaucht über
ihre Lippen kamen.

		»Als einziges Kind wurde ich in den ersten Jahren meines Lebens
sehr verhätschelt. Zum Lernen spornte mich niemand an, und da ich
selbst kaum Sinn dafür hatte, lernte ich auch nichts. [bookmark: page58]

		Was ich weiß, kam so natürlich in mich herein oder von der
Mutter her, die sehr gebildet gewesen.

		In der Schule lernte ich, der jedes System zuwider, so gut wie
nichts. Später zog die Sorge in unser Haus, die Mutter wurde krank,
und nunmehr mußte ich mich mit dem Hauswesen beschäftigen.

		Nun, ich will nach Ihrem Wunsche kurz sein. Eines Tages starben
Vater und Mutter, und ich stand allein auf der Welt, einzig
vertraut mit der Kunst – zu wirtschaften. Und dann kamen noch so
und so viele Leute, die mir erklärten, daß unsere Wirtschaft ihnen
gehöre, mein Vater hätte Schulden gehabt.

		Man verkaufte mir Haus und Hof und alles was darin war; ich
hörte nur noch den Schlüssel laut aufkreischen, den ein Fremder
hinter mir herumdrehte, als er das Haus verschloß.

		So stand ich da, fremd in der Welt, ohne die Menschen und ihre
Lebensweise zu kennen.

		In unserer strömenden Zeit darf man kein Veilchen im verborgenen
sein, meine Mutter hatte mich viel zu sehr ans Hauswesen gebannt,
nur die Sorge und das Seelenleben der Meinen habe ich gekannt,
nichts aber gewußt von dem, was in der Welt vorgeht.

		Ich verkaufte einige Goldsachen, die mir gehörten, und ging zu
meiner einstigen Amme, einer alten Frau, die selbst kaum zu essen
hatte; dort gedachte ich zu bleiben, bis sich ein Unterkommen für
mich fände.

		Ich annoncierte ganz nutzlos um Stellung, bis ich für Annoncen
meinen letzten Heller hergegeben. Als Erbteil meiner Eltern blieb
mir nur ein überflüssiges Bündel Stolz. Zu einer untergeordneten
Stellung konnte ich mich nicht verstehen.

		Als ich fast schon gezwungen war, das Gnadenbrot der alten Frau
zu essen, las ich unter vielen anderen auch Ihr Inserat.

		Auf alle, die in dem betreffenden Blatte standen, hatte ich mich
gemeldet und nur von Ihnen erhielt ich Antwort.

		Der Ertrinkende klammert sich an einen Strohhalm – ich kam zu
Ihnen, das war mein Vergehen!«

		Jetzt weinte sie heftig; unaufhaltsam fielen große Tränen in ihr
Taschentuch, von Zeit zu Zeit schluchzte sie auf; sie hatte ihren
Nerven zu viel zugetraut. – – – – – – – – – – [bookmark: page59]

		Auch die Backfische hatten ihre Taschentücher hervorgeholt und
fuhren damit über die Augen.

		*

		Er stand am Fenster und trommelte nervös an die Scheiben.
Langsam wandte er sich jetzt ihr zu.

		»Weshalb haben Sie sich nicht verheiratet?« Gespannt hing er an
ihrem Munde.

		Sie hatte die Tränen getrocknet und blickte wie eine büßende
Magdalena drein. »Weil mich niemand haben wollte,« klang es
einfach, ohne jede Koketterie, zurück.

		Wieder eine kleine Pause.

		»Ich reise heute abend nach B.,« begann sie endlich, »deshalb
ließ ich Sie zu mir bitten, ich wollte mich bei Ihnen
verabschieden.«

		Sie schritt auf Arnim zu, der mit dem Rücken an einen Schrank
gelehnt, sie unverwandt anschaute, und mit flehendem Blick reichte
sie ihm die Hand.

		»Leben Sie wohl und verzeihen Sie mir mein Eindringen in Ihr
Haus, das ich freilich als Zufluchtsort ausgenutzt habe, denn, ich
weiß es wohl, meine Leistungen waren sehr gering.« –

		Plötzlich fühlte sie ihre beiden Hände erfaßt, und »bleiben Sie
bei mir,« tönte es, zum Herzen sprechend, an ihr Ohr.

		Ihr ward schwindlig. Durfte sie das Glück, welches sich ihr bot,
erfassen?

		»Nein, nein, ich will fort,« rang es sich nochmals, wie
erstickend, aus ihrer Kehle.

		»So gehen Sie mit Gott!« klang es dumpf in beklommenem Tone
zurück.

		*

		Zwei Jahre sind verflossen. Arnim ist von einer langen Reise,
welche er nach dem Auslande gemacht, zurückgekehrt.

		Ruhig und still, wie er sich sein Leben gestaltet, fließt es
dahin.

		Nur die Briefe seines Freundes Erwin vermögen ihm ein Interesse
abzugewinnen.

		Auch heute hatte der Postbote einen solchen gebracht, und immer
von neuem liest er eine Stelle, die ihm ganz unfaßbar ist. [bookmark: page60]

		Erwin und solche Gedanken! –

		»Menschen, die so innig verbunden sind, wie wir, mein Freund,
müssen sich über ihr Fühlen und Denken aussprechen. Aber ich
gestehe es offen, es wird mir heute schwer, es zu tun. – –

		Nun, kurz und gut! Ich gedenke mich, staune nur, du hast ein
Recht dazu – ich gedenke mich zu verheiraten.«

		Das Blatt entsank Arnims Händen.

		»Auch er geht dir verloren,« tönte es in ihm. Dann aber las er
weiter:

		»Nun wirst du wissen wollen, wem mein Herz entgegenschlägt. Ich
habe dir schon oft von der Erzieherin meines Kindes geschrieben.
Seit zwei Jahren ist sie in meinem Hause. Ihre Pflichttreue, ihre
Hingebung zu meinem Kinde hat sie mich lieben gelehrt.

		Was keine vor ihr fertig gebracht, ist unter ihrer sanften
Leitung geschehen, Mary ist gesund und aufgeweckten Sinnes
geworden.

		Schon um dem Kinde eine solche Mutter zu geben, werbe ich um
sie.«

		Arnim lächelte und beschloß, der Aufforderung seines Freundes,
ihn zu besuchen, nachzukommen.

		*

		Ein Sonnabend! Wie eine silberne Sichel lugte der Mond aus
leicht bewegten Wolken. Die Schatten der Bäume hoben sich dunkel
von dem hellen Kies der Gartenanlagen ab. Ringsumher war es still,
kein Luftzug drang durch die Blätter.

		Die Vögel waren schon zur Ruhe gegangen, nur Nachtfalter und
Käfer waren noch hörbar. Laut summend schwirrten sie durcheinander.
Wie tausend Diamanten glitzerte der Tau auf allen Blumen
ringsumher. Kristallrein, in spielender Bewegung, fielen die feinen
Wasserstrahlen der Fontäne in das Bassin zurück, so daß sie im
Hineinfallen kosend murmelten, als wüßten sie so vieles zu erzählen
von Lust und Herrlichkeit, von Jugend und Kraft.

		Traumverloren sah eine junge Dame dem Spiele der Strahlen
zu.

		»Tante Helene, du weinst ja schon wieder,« unterbrach ein
liebliches Kinderstimmchen die Stille ringsumher, »du versprachst
mir doch, nicht mehr zu weinen.« [bookmark: page61]

		»Ich weine auch nicht, mein Kind, sieh nur, ich lächle ja.«

		»Aber deine Augen erscheinen so trübe.«

		Die junge Dame nahm die Kleine auf ihren Schoß, und des Kindes
Aermchen legten sich liebkosend um ihren Hals.

		»Erzähle mir eine Geschichte, Tante Hela, bitte, bitte, von
Anita, ja?«

		»Du hast das Märchen ja schon so oft gehört, Kind.«

		»Ach bitte, noch einmal, bitte.«

		Hela lächelte. »Also höre!«

		»Anita war eine kleine Waise, die die Ziegen und Schafe der
Dorfgemeinde hütete. Eines Tages, als sie einer entlaufenen Ziege
nacheilte, verirrte sie sich im Walde und wurde dort von der sich
herabsenkenden Dunkelheit überrascht.

		Aengstlich blickte sie sich nach allen Seiten um; was sollte sie
nur anfangen? – Hierbleiben konnte sie nicht, denn es hausten Wölfe
im Walde, und weiter zu gehen, vermochte sie vor Müdigkeit und
Hunger auch nicht.

		Und als sie so ratlos dastand, kam ihr der Gedanke, auf einen
Baum zu klettern und dort zu übernachten.

		Behende, wie sie war, saß sie bald oben; doch wie sie sich's in
den breiten Aesten jetzt so recht bequem machen wollte, erschrak
sie nicht wenig, als sie ihren Namen rufen hörte.

		Angstvoll schaute sie sich um, – und siehe da, kein menschliches
Wesen hatte sie gerufen, sondern ein Vögelchen.

		»Anita,« begann es, »du kennst mich nicht, ich aber weiß, daß du
die Hirtin aus dem Dorfe bist.

		Und weil du vor einigen Wochen mein jüngstes Kindchen gerettet
hast, so will ich dir morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, den
rechten Weg zeigen und dir helfen, die entlaufene Ziege zu
suchen.«

		»Ich, dein Kind gerettet?« fragte verwundert die kleine
Hirtin.

		»Ja, du. Weißt du nicht mehr, wie die bösen Buben auf unser
Vogelnest losstürmten, das wir mühselig unter eurem Schindeldach
gebaut? – Ich war nach Futter geflogen; als ich heimkam, fand ich
mein alleingebliebenes Jüngstes aufgescheucht hin und her hüpfend,
zu fliegen vermochte es noch nicht – und ängstlich zwitscherte es
mir zu, was es bedrohte. [bookmark: page62]

		Und da seh' ich auch schon – o Schrecken! – wie sich die
ruchlose Hand nach unserem Nestchen ausstreckt – nach meinem teuren
Kindlein greift – da nahte die Hilfe! Du warst dem schrecklichen
Knaben, der der Mutter das Kindlein rauben wollte, nachgeklettert
und hieltest ihm die Hand fest, bis ich aufjubelnd mein Kleines und
mich in Sicherheit gebracht hatte.

		Und deshalb, gutes Mädchen, rechne auf meine Dankbarkeit.«

		Hierauf sang das Tierchen seinen Kleinen, die durch Anitas
Anwesenheit sehr erregt schienen, ein Wiegenlied, und dann
schlummerten sie alle ein. –

		Ganz früh am Morgen wurde es lebendig im Walde. Von allen Seiten
stimmten die Vögel ihre Lieder an, flogen zueinander, schienen sich
gegenseitig zu begrüßen und sich etwas zu erzählen, was Anita
freilich nicht verstand.

		Jetzt kam das Vöglein, das sie gestern abend angesprochen hatte,
auf sie zu.

		»Ich höre soeben,« begann es, »daß deine Ziege sich unweit des
Sees ein Lager aus Moos zurecht gemacht hat. Willst du sie
holen?«

		»Ei, gewiß!«

		Schnell stieg Anita vom Baum, sammelte sich zunächst einige
Beeren, um ihren großen Hunger zu stillen, und machte sich dann auf
den Weg nach dem See.

		Aber – als sie hinkam, fand sie nur noch die Hörner der Ziege
und das blutige Fell, woraus sie erkannte, daß ein wildes Tier
dagewesen und ihre Ziege gefressen hatte.

		Da begann die Aermste jämmerlich zu weinen, denn nun durfte sie
es nicht wagen, jemals wieder in ihr Dorf zurückzukehren, weil sie
sich vor der Strafe, die ihrer harrte, fürchtete.

		Traurig kehrte sie zu dem Baume zurück, auf dem sie übernachtet
hatte, und rief dem Vöglein zu, ob es keinen Rat für sie wüßte.

		Aber das antwortete nicht, – es war nach Futter für seine
Kleinen ausgeflogen.

		Wohl blickten die anderen Vögel auf sie nieder, die vermochten
aber nicht zu sprechen.

		Einige von ihnen flogen jedoch sehr eilig von dannen, woraus
Anita schloß, daß sie ihre Freundin holen würden. [bookmark: page63]

		So war es auch! Und nun erzählte das sprechende Vöglein, es wäre
im Dorfe gewesen, der Bauer sei arg erzürnt, daß die Herde nicht
heimgekommen, und habe gedroht, Anita in den Keller zu sperren und
sie tüchtig durchprügeln zu lassen.

		Das arme Kind weinte hierauf bitterlich, aber das Vögelchen
tröstete es und meinte, Anita solle ihm folgen, es würde
vorausfliegen und sie zu einer gütigen Fee führen, die ihr schon
helfen würde.

		»Diese Fee,« fuhr das Vögelchen fort, »nimmt sich aller kranken
Tiere an. Ich bin selbst, als ich meine Flügel verstaucht hatte und
nicht fort konnte, wochenlang bei ihr verpflegt worden. So lange,
bis ich vollständig geheilt war. Und von der Fee habe ich auch das
Sprechen gelernt.«

		Anita folgte nun dem Vöglein, das einen einsamen Weg einschlug,
der tief in den Wald hineinführte.

		Endlich, nach langer Zeit, als Anita vor Müdigkeit schon nicht
mehr weiter konnte, tauchte ein herrliches Schloß auf.

		Es war ganz aus weißem Marmor erbaut und ruhte auf goldenen
Säulen.

		Und nun führte unser Vöglein Anita durch einen wundervollen
Garten.

		Dort gingen allerlei Patienten spazieren.

		Es waren Bären, Wölfe, Kaninchen, Hasen, Vögel und alles
durcheinander, und keines tat dem anderen ein Leid, denn die Fee
wachte über alle. Kein Tier durfte ein anderes verletzen.

		Nun standen sie vor einem hohen Portal, wo ein weißes
Meerschweinchen, das Kammerdienerin der Fee war, fragte, was sie
wünschten.

		»Ich bringe hier ein kleines Mädchen, das keine Heimat hat,«
entgegnete das Vögelchen, »und bitte um Brot und Aufnahme für
sie.«

		»Tut mir leid,« sprach das Meerschweinchen, »aber für die Kleine
kann ich nichts tun, die Fee hat streng verboten, ein Menschenkind
ins Schloß zu lassen.«

		Da begann Anita wieder zu weinen, denn sie war müde und hungrig
zum Umsinken.

		Plötzlich ertönte ein herrlicher Gesang; das Vöglein, das sehr
[bookmark: page64]klug war,
erhob seine Schwingen und flog sogleich an das Fenster, aus dem die
Stimme drang.

		Hier pickte es mit dem Schnabel an die Scheibe, worauf Anita ein
wunderbar schönes Mädchen das Fenster öffnen sah, das unser Vöglein
hineinnahm.

		Mit klopfendem Herzen harrte Anita nun auf das Kommende.

		Und siehe da!

		Die Schloßtür öffnete sich, und heraus trat die bildschöne Fee,
schritt auf das verlassene Kind zu, nahm es bei der Hand und
sprach:

		»Die Menschen sind zumeist nicht gut, und deshalb habe ich
Befehl gegeben, daß kein Menschenkind bei mir eingelassen werden
soll.

		Das Vöglein hat mir aber gesagt, daß du sein kleines Töchterchen
den bösen Buben entrissen habest, und daß du täglich für Futter
sorgtest, als Weg und Steg verschneit war. Daraus ersehe ich, daß
du ein gutes Herz hast, und nehme dich deshalb gern bei mir
auf.«

		Damit führte die holde Fee Anita in ihren Marmorpalast, und hier
verblieb sie ihr lebelang.«

		*

		»Und hier verblieb sie ihr lebelang,« wiederholte das Kind.

		»Kommt nicht jemand?« – Die Kleine richtete sich hoch auf und
horchte.

		Der Gartensand knirschte unter leichten Schritten, aber sie
verliefen sich weiter und weiter.

		*

		»Arnim! – Bist du es wirklich?«

		Mit offenen Armen schritt der Professor seinem Freund
entgegen.

		»Willkommen, willkommen, das nenne ich eine Ueberraschung. Sitze
hier bei meinen Büchern, vergesse alle Welt darüber, da tut sich
die Tür auf, und der liebste Kamerad tritt herein.« –

		Nun saßen die Herren am Tisch und plauderten von allem
möglichem. »Und jetzt,« begann Arnim, »erzähle mir von deiner
Auserwählten. Bist du bereits verlobt?« [bookmark: page65]

		»Wo denkst du hin, – ich habe mich ihr noch nicht erklärt.«

		»Auf dein Wohl!« Arnim erhob sein Glas und trank dem andern
zu.

		»Sag' mal, Erwin – im Garten hörte ich eine Stimme, die mir
bekannt vorkam, wer saß dort drüben in der Laube?«

		»Daß ich nicht wüßte, hast du dich nicht getäuscht? – Vielleicht
war es bei den Nachbarn.«

		»Doch nicht, jemand schien etwas zu erzählen.«

		»Dann wird es Fräulein Hela gewesen sein.«

		*

		Der Herr Professor pflegte sich selten seinen Hausgenossen zu
zeigen. Man war gewöhnt, ihn in seinem Arbeitszimmer zu wissen, nur
hin und wieder erschien er zu Tisch.

		Heute war das Fräulein daher nicht wenig erstaunt, ihres
Zöglings Vater bei sich eintreten zu sehen.

		Sie saß am Fenster und nähte an einem Kinderkleidchen. Mary
spielte zu ihren Füßen.

		Freudig sprang das Kind auf und eilte dem Vater entgegen.

		»Wären Sie geneigt, mich einige Minuten anzuhören, Fräulein
Birkwald?« hub der Professor an, nachdem er seines Kindes
stürmische Liebkosungen lächelnd abgewehrt hatte.

		»Ich möchte Ihnen eine Mitteilung machen. Mary soll indessen in
den Garten gehen, ich habe gestern abend den Besuch meines Freundes
bekommen, der die Kleine zu sehen wünscht.«

		Bald darauf saß er, nachdem er Mary zu seinem Freund gebracht,
Hela gegenüber, und bat sie in beredten Worten, sein Weib zu
werden.

		Sie war maßlos erstaunt, und es dauerte lange, ehe sie antworten
konnte.

		»Ihr Antrag ist sehr ehrend für mich, Herr Professor,«
entgegnete sie, »und es ist sehr verlockend, Mutter des Kindes, das
ich unbeschreiblich liebe, zu werden; aber ich bin ein
unglückliches Geschöpf, das nicht zu beglücken versteht. Lassen Sie
mich nur so durch die Welt ziehen, wie ich die Wanderung angetreten
habe. Einsam und allein. [bookmark: page66]

		Vielleicht verstehen Sie mich ganz, wenn ich Ihnen sage, daß ich
erst nach dem Tode meiner Eltern es lernen mußte, mich dem Leben
anzupassen. Das war bitter und hat mich hart gemacht.

		Zu Hause habe ich Not und Kummer gesehen, aber ich ahnte
trotzdem doch nicht, wie viel schwerer alles in der Fremde zu
tragen sei.

		Nur einmal in meinem Leben bin ich in einer Stellung gewesen, wo
man ein persönliches Interesse an mir hatte. Nur einmal hat mir
jemand gesagt, ich möge unter seinem Dache bleiben – aus
Mitleid.

		Das konnte ich nicht, weil sein Mitleid Liebe in mir erweckte,
und wir nicht zu einander paßten. So wanderte ich weiter, noch
einsamer wie ich gewesen, und noch ärmer, weil sich mein Herz nach
dem sehnte, den ich vergessen mußte.

		In Ihrem Hause fand ich Ruhe und Befriedigung in der Arbeit.
Lassen Sie mir diese, möge alles so bleiben, wie es ist. Als Gattin
würde ich Ihnen gewiß nicht genügen, denn ich kann Ihnen nur
Verehrung, nie aber wärmere Gefühle entgegenbringen.

		Immer will ich für das Kind da sein, und wenn ich Ihnen Freundin
sein dürfte – ich fühlte mich sehr beglückt und sehr erhoben.«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

		»Tante Hela, sieh doch die schöne Puppe, die der Onkel mir
mitgebracht hat.«

		Das Kind lief mit diesen Worten auf die junge Dame zu und hielt
triumphierend ihr Geschenk in die Höhe.

		Hela zog in nervöser Hast die Kleine an ihr Herz und verbarg,
wie um sich zu schützen, ihr Antlitz an deren Brust.

		Denn die Gestalt, die dem Kinde gefolgt, ließ sie erbeben.

		Da klang die Stimme des Hausherrn: »Erlauben Sie, Fräulein, daß
ich Ihnen meinen Freund vorstelle, – – – –«

		*

		Nach Tisch fragte der Professor ohne irgend welche Einleitung
seinen Freund:

		»Ihr kanntet euch längst?«

		»Jawohl,« klang es monoton zurück. »Nach dem, was du mir
erzähltest, bin ich sogar derjenige, dem sich ihr Herz zugeneigt
hat.« [bookmark: page67]

		»Und das muß ich jetzt erst erfahren?«

		»Wußte ich denn den Namen deiner Auserwählten? Konnte ich ahnen,
daß Fräulein Birkwald, die einmal meine Wirtschafterin gewesen, in
deinem Hause weilt?«

		*

		»Paßt auf, paßt auf, ich weiß was jetzt kommt,« unterbrach
Edith.

		»Ich auch,« fügte die sanfte Ilse ein, »jetzt wird –«

		»Du, laß mich weiter lesen,« bat Lilli.

		*

		Der Professor ging im Zimmer erregt auf und nieder, nach einer
Pause begann er: »Also sie ist es, von der du mir damals
geschrieben, sie, die du nicht vergessen konntest. Ich will deinem
Glück nicht im Wege stehen, führe du sie heim. Beglücke sie so, wie
sie es verdient. Ich lasse euch Mary und gehe vorerst auf
Reisen.«

		*

		»Nun, mein Lieber, willst du denn dein langweiliges Schreiben
noch immer nicht aufgeben? Trenne dich doch endlich von deinen
Büchern, du wolltest mir doch die Guirlanden anmachen helfen!

		In einer Stunde muß der Zug hier sein, der unseren lieben Freund
bringen soll. Sieh nur die schönen Rosen, ich habe sie für Mary
gekauft, sie soll sie ihrem Vater überreichen, wenn er
ankommt.«

		»Wie er sich über das Kind freuen wird!«

		»Es ist unglaublich gewachsen in den drei Jahren, nicht
Arnim?«

		»Ja, mein Lieb, es gedeiht eben alles unter deiner Obhut.«

		»O du Schmeichler!« Die junge Dame schlang ihren Arm um den Hals
ihres Mannes und schmiegte sich zärtlich an ihn.

		»Auf derselben Stelle, Liebste, haben wir vor Jahren gestanden,
und meine »verwunschene« Prinzessin rief mir daselbst entsetzt
»nein, nein« zu, als ich sie bat, bei mir zu bleiben.«

		Die junge Frau errötete.

		»Ich hätte mich auch gar nicht hierher wagen sollen,« begann sie
schalkhaft lächelnd, »wo alle wissen, daß ich dich – betrogen. Ich
bewundere deinen Mut, mich nach allem, was vorgefallen, hier als
deine Gemahlin zu präsentieren. In den Augen derer,« und sie zeigte
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weißen Hand nach der Straße, »bleibe ich ja doch nur deine –
Wirtschafterin.«

		»Was tut das, in den meinen bist und bleibst du das liebste und
beste Geschöpf der Erde.

		Was gehen uns die Leute an? Das Glück wohnt ja in unserem Hause.
Das sagte ich dir damals schon, als du mich batest, einen anderen
Wohnsitz zu nehmen. Bist du hier nicht glücklich?«

		»Ueber alle Maßen,« sagte sie strahlend.

		»Doch schau, – da biegt ein Wagen um die Ecke – ja, wirklich!
Das ist unser Freund Erwin!«

		*

		Eine kurze Zeit ließen die jungen Mädchen das Gelesene auf sich
einwirken.

		»Na, daß die sich noch kriegten, das wußte ich!« begann
Ilse.

		»Hat's dir gefallen?« wandte sich Herta an Lilli.

		»Ja, nun wollen wir das Ganze kritisch beleuchten.«

		»Nee, lieber elektrisch,« entgegnete Ilse, erhob sich und drehte
das Licht auf, denn es war bereits dämmerig geworden.

		Lilli stellte eine Schale Obst auf den Tisch. Herta griff nach
einer Birne, die sie ungemein zierlich schälte, und Edith meinte
beim Zerlegen eines Pfirsichs:

		»Mir hat das Märchen, das die Hela dem Kinde erzählt hat, am
besten gefallen.«

		»Ja, mir auch,« pflichtete Herta bei.

		»Bitte, reiche mir doch mal die Nüsse,« sagte Ilse und griff
danach, »ich knacke so schrecklich gern Nüsse.«

		»Das glaube ich, Advokatentochter,« lachte Lilli.

		»Möchtest du mal auteln?« fragte ganz unmotiviert Edith ihre
Nachbarin.

		»Nee, aber zeppelinen.«

		»Hochfliegend genug bist du dazu,« spöttelte Edith.

		»Kann ich auch!« gab Herta zurück und warf das Köpfchen
hoch.

		»Können wir alle!« übertrumpfte Ilse, »aber Kinder, es geht auf
sieben Uhr, ich beantrage Schluß des Kränzchens.« [bookmark: page69]

	
		
		Drittes Kapitel.

Lillis Reise.

		Lilli kam aus der Malstunde.

		»Mahlzeit, Maria,« sie nickte dem Stubenmädchen, das ihr die
Korridortüre öffnete, freundlich zu, lief die mit roten Läufern
belegte Treppe empor und schlüpfte in ihr Zimmer.

		Nachdem sie die Malutensilien in ihr Schränkchen getan, wusch
sie sich fein säuberlich, setzte sich an ihren blaubehangenen
Toilettentisch, auf welchem alles in Elfenbein prangte, meist
Geschenke von ihrer Tante Hanna, und begann, ihr Haar zu kämmen.
Das widerspenstige, rotblonde Geringel fügte sich weder Kamm noch
Bürste und stellte sich gleich wieder kraus empor. Eine schwarze
Schleife steckte Lilli hinein und schaute sehr befriedigt in den
Spiegel.

		Nun entnahm sie dem Schrank ein Matrosenkleid, legte einen
Batistkragen um und sprang hinab, um der Mutter guten Tag zu
sagen.

		Frau Dr. Flatow küßte ihr hübsches Töchterchen, nahm es dann an
die Hand, führte es in den Erker, wo ihr Lieblingsplätzchen war,
und tat sehr geheimnisvoll.

		»Nun, Muttchen, was gibt es denn?«

		»Etwas sehr Erfreuliches für dich, mein Kind. Ich habe einen
Brief von Tante Johanna bekommen.«

		»Ei, was schreibt sie denn, darf ich lesen?«

		Frau Doktor Flatow hatte inzwischen aus einem Kästchen, das vor
ihr auf dem Nähtisch stand, einen Brief entnommen, und entfaltete
ihn.

		Lilli streckte die Hand danach aus, aber die Mama wehrte ab.

		»Nein Kind, laß, ich lese ihn dir vor, so bin ich gleich in der
Lage, nochmals einige Stellen genauer durchzusehen.« [bookmark: page70]

		Lilli setzte sich neben die Mutter und hörte gespannt zu.

		Tante Johanna schrieb:

		»Liebe Schwägerin!

		Gestern hatte ich Brief aus Griechenland. Frau
Konsul Agnosticos ladet mich dringend auf Besuch zu sich ein. Ihr
Mann schloß sich dieser Einladung an und droht mit ewiger
Feindschaft, wenn ich ablehne. Sie wohnen, schreiben beide,
herrlich. Das Konsulat läge am Meer; meine Gesundheit würde hier
bestimmt aufgefrischt werden. Ferner wissen sie beide alles so
verlockend zu schildern, daß ich nicht abgeneigt wäre, die große
Reise zu wagen, wenn – – – Ihr mir Eure Lilli als liebe
Gesellschafterin mitgeben würdet.«

		Weiter zu lesen vermochte Frau Doktor nicht, denn ihr
Töchterchen fiel ihr jubelnd um den Hals.

		»Muttchen, Muttchen, ist das herrlich, ach, die goldene Tante
Hanna, auch gleich wieder an mich zu denken; Muttchen, ich, nach
Griechenland, auf den klassischen Boden der Musen – – – Muttchen,
Muttchen, natürlich erlaubt ihr mir mitzugehen, du und Papa, mein
goldenes Papchen, nicht?«

		»Na, na, nicht so stürmisch, du zerdrückst mich ja, das will
noch überlegt sein, will hören, was Papa sagt.«

		»Ach, Paps gibt seine Erlaubnis ganz gewiß, der hat seinem
Liebling noch nichts abgeschlagen.«

		»Du weißt noch nicht, wie strapaziös solch eine Reise ist,
siehst alles von der schönsten Seite an, und wenn du Heimweh
bekommst –«

		»Ach, Mutz, Tante Hanna ist ja mit, 's wird fein, fein.«

		Lilli rieb sich vergnügt die Hände und tanzte im Zimmer umher.
Weiter vorlesen zu lassen, hatte sie gar keine Geduld, schon war
sie aus dem Zimmer und suchte ihren Vater, einen stillen
Privatgelehrten, auf.

		Der Vater hörte erstaunt von der Einladung, neigte seinen schon
etwas graumelierten Kopf hin und her, und meinte dann mit der Mama
erst Rücksprache nehmen zu wollen. Der Gedanke, seine Lilli auf
lange fortgeben zu sollen, schien ihm nicht behaglich. – [bookmark: page71]

		Nachmittags wußten es die Kränzchenschwestern schon, daß der
Lilli ein großes Glück blühe. In Herta stieg wieder Neid auf. »Wer
doch auch so eine goldige Tante Hanna hätte wie du,« meinte sie.
»In unserer Familie ist keine so generös!«

		Edith und Ilse waren Feuer und Flamme. Griechenland und Italien
sollte die Freundin sehen, und die schönen Briefe, die sie ihnen
schreiben würde, am liebsten wäre man gleich mit zur Bahn
gegangen.

		Aber damit hatte es noch gute Weile. Erst wurde noch viel hin
und her korrespondiert, und dann begannen wirklich die
Vorbereitungen zur großen Reise.

		Beim letzten Kränzchen vor der Abreise, das bei Majors war,
sagte Lilli:

		»Ihr wißt, daß ich nicht gerne Briefe schreibe. Deshalb will ich
es nur gleich ausmachen: Ihr erhaltet Ansichtskarten von allen
Gegenden, die wir durchreisen, aber keine Briefe. Dagegen habe ich
mein Muttchen gebeten, euch in mein Tagebuch Einsicht nehmen zu
lassen. Ich will ein solches auf der Reise in losen Blättern führen
und diese von Zeit zu Zeit nach Hause senden.

		Und nun noch etwas. Ich habe einen Photographen bestellt, der
uns alle zusammen photographieren soll. Solch ein Bild nehme ich
der Frau Konsul Agnosticos, Tantens Freundin, mit.«

		»Hei! bist du üppig!« sagte Herta. »Photograph ins Haus kommen
zu lassen, ist kein billiges Vergnügen.«

		»Wenn eine jede ein Bild kauft,« warf Ilse ein, »dann ist das
nicht arg.«

		»Kommt,« nahm Edith das Wort auf, »probieren wir vor dem Spiegel
eine hübsche, ungezwungene Stellung resp. Gruppierung aus. Und
hübsch machen soll uns der Photograph; tüchtig schmeicheln,
vielleicht hat man dann in Griechenland Verständnis für unsere
Schönheit, und es entspinnen sich manche Romane.«

		»Ich wette,« warf Herta spitz ein, »du wirst noch einmal
Schriftstellerin, denn so viele Romane wie in deinem Kopfe
herumrumoren –«

		»Bitte, meine Damen, nicht wieder aneinandergeraten,« fiel Ilse
ein, als Edith, böse aussehend, antworten wollte. »Uebrigens, wenn
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photographische Aufnahme eure Aufmerksamkeit nicht abgelenkt hätte,
hätte ich eine Ueberraschung für euch.«

		»Heraus damit!« erscholl es.

		Ilse griff nach ihrem Handtäschchen und nahm einige Briefe von
zweifelhafter Sauberkeit heraus.

		»Wißt ihr, was ich hier habe? – Liebesbriefe!«

		Ein stürmisches Gelächter der Mädchen.

		»Liebes ... du, Liebesbriefe, woher?«

		»Ihr kanntet doch unser Stubenmädel, die Zierpuppe, Liese?
Gestern ist sie abgezogen und hat eine Anzahl Briefe liegen lassen,
die unsere Köchin fand. Das gute Mädchen gönnte sich den Genuß
allein zu lesen nicht und holte mich dazu. Na, ich will ihn euch
auch nicht vorenthalten, habe mir für euch einige zum Vorlesen
ausgebeten.«

		»Bitte, halte dich nicht so lange mit der Vorrede auf, laß uns
den Inhalt hören.«

		Ilse griff nach einem Brief, auf gelbem Papier geschrieben, und
las mit verstellter Stimme:

		»Gelübtes Fräulein!«

		– Einschalten will ich, daß dieser Brief von einem gefühlvollen
Schneiderlein ist, und nun gebt acht! Also nochmals:

		»Gelübtes Fräulein!«

		Hiermit wollte ich Sie mein Herz zu Füßen legen.
Denn daß Sie es wissen, ich habe Ihnen lieb und gedenke Ihnen zu
ehelichen. Ich habe Sie schon immer mal vom Fenster aus gesehen und
peobachtet. Ich hoffe, daß auch ich Ihren Augen angenehm pin.

		Als Schneider habe ich mein redliches Auskommen.
Ich pin ein gefühlvoller Mensch, wie unser großer Dichter schon
sagte: Und wenn das Zarte mit dem Harten, wenn Ernstes sich mit
Heiterem paarten, dann gibt es einen guten Klang.«

		Schallendes Gelächter der jungen Mädchen unterbrach die
Vorlesung. [bookmark: page73]

		»O Gott, o Gott, das Schneiderlein, das ist ja köstlich!« rief
Edith und bog sich hin und her.

		»Schiller dreht sich im Grabe um,« sagte Herta.

		»Weiter, weiter,« drängte Lilli, »weiter!«

		»Und deshalb, gelübtes Fräulein, biete ich Sie
Herz und Hand an. Ihre Antwort wollen Sie doch unter dem Abtreter
auf dem Hausflur legen, und werde ich morgen sehen, ob ich ein baar
Zeilchen von Sie vorfinde.

		Derweilen grüßt Ihnen, Ihr

gelübter

Gottlieb Siegel.«

		»Weiß eure Köchin nicht, wie die Antwort an den »Gelübten« unter
dem Abtreter gelautet hat?«

		Ehe Ilse sich weiter äußern konnte, klingelte es, und das
Stubenmädchen meldete den Photographen.

		Es wurden drei Aufnahmen gemacht. Eine am Kaffeetisch sitzend,
ein Gruppenbild, und auf dem letzten Bilde hatten sich Lilli und
Ilse umschlungen und Edith und Hertha liegen ihnen zu Füßen.

		Das war das letzte Kränzchen vor Lillis Abreise.

		Aber man sollte sich noch einmal treffen, und zwar zur größten
Freude der Backfischchen, zu einem Studentenfest, wozu sie bereits
seit acht Tagen mit ihren Eltern geladen waren.

		Wie schön war die Welt, noch blühte der Mai, noch waren sie
glücklich, die jungen Knospen, behütet von der Liebe und Fürsorge
der Ihrigen. – – – –

		Der Festsaal bot ein buntes Bild.

		Es schillerte von Farben. Natürlich wurden die jungen Herren den
Kränzchenschwestern vorgestellt. Und diese trugen zur Ehre des
Tages ihre Medaillons am Bande, mit ihrem Motto:

		»Treu sein sei unser Panier!«

		Hertas dunkle Schönheit kam in einem hellblauen Batistkleide mit
Valenciennes reizvoll zur Geltung; sie war auch heute neben ihrem
[bookmark: page74]Kavalier,
einem stattlichen Saxonen, liebenswürdiger, als es sonst der Fall
war, denn er gefiel ihr und machte ihr sehr den Hof.

		Neben Lilli saß bei Tisch Herbert Lutzner. Sie hatte ein
Sträußchen Maiglöckchen, das er ihr dediziert, im rötlichen Haar,
und sah entzückend aus.

		An Ilsens Seite saß ein Vereinsbruder der Arminia, etwas ernst,
würdevoll sah er aus, unterhielt aber seine Dame sehr gut und
erzählte zu nette Studentenschnurren. In einem weißen Batistkleide
mit Spitzen, die langen blonden Zöpfe zu einem Kranz um den Kopf
gelegt, was sie vorzüglich kleidete, sah Ilse ganz verändert
aus.

		Edith war fast gleich gekleidet. Ihr zur Seite war ein Pauliner
mit blauer Mütze und blau-weißem Couleurband. Er war schon im
zweiten Semester, und erzählte ihr Schauergeschichten aus der
Anatomie.

		»Hören Sie auf, hören Sie auf,« rief sie und hielt sich die
Ohren zu. Aber ihr Entsetzen schien ihn zu amüsieren, so daß das
junge Mädchen plötzlich den guten Einfall hatte, ihren Platz mit
Lilli zu wechseln, was Herbert zwar schmerzlich empfand, Lilli aber
Spaß machte.

		»Laß mich nur machen,« sagte sie, als ihr Edith ins Ohr
flüsterte, daß dieser Mensch da scheußlich sei und sie peinige,
»ich werd' ihn gut abführen!«

		Und wirklich tat sie das zum Gaudium aller, indem sie die
Unterhaltung mit der Frage eröffnete, ob ihr der Herr Studiosus
nicht was recht Schauerliches aus der Anatomie erzählen könne.

		»Wie, meine Gnädige,« lispelte er affektiert, »hier im Ballsaal
fachsimpeln?«

		»Ja, pardon, ich glaubte eine andere Unterhaltung würde Ihnen
kaum zusagen. Und meine Freundin erzählte mir eben, sie habe bisher
so hübsch von Ihrem Studium profitiert, daß ich meine medizinischen
Kenntnisse auch gern bei Ihnen vergrößern möchte.«

		»Ei, ei, besitzen Sie denn schon solche?«

		»Aber kolossal! Passen Sie auf: Fliedertee wendet man zum
Schwitzen an, Kamillentee lindert Schmerzen, Pfefferminz ist dem
Magen dienlich ...« [bookmark: page75]

		»Hören Sie auf, hören Sie auf!« wehrte nun auch der Studio ab.
»Sie beschämen einen Professor und setzen alle Assistenten in den
Schatten.«

		»Stimmt! Ich gedenke mich auch mal als »kluge Frau« zu
etablieren, wozu ich schon jetzt Unterricht im Gesundbeten
nehme.«

		»Aber nun, gnädiges Fräulein, sei des grausigen Spiels genug,«
bat jetzt seinerseits der Jüngling.

		»Ganz gewiß – mein Ziel ist erreicht – meine Freundin, die Sie
gepeinigt haben, ist gerächt!«

		Damit stand das hübsche Mädchen auf, machte eine Verbeugung und
schritt lachend von dannen.

		Beim Kotillon wurden die Kränzchenschwestern mit Sträußchen
überschüttet, und mit Stolz durften sie sich eingestehen, daß sie
zu den bevorzugtesten und gesuchtesten Tänzerinnen gehört
hatten.

		Als Herta mit ihrer Mama heimfuhr, zählte sie schon im Wagen
zehn Sträußchen.

		Lilli hatte gar zwölf, nur eins davon schloß sie in ihr
Schränkchen; getrocknet sollte es in ihrem Tagebuch eingeschlossen
werden, zum Andenken an ihre erste, junge Liebe, an Herbert
Lutzner.

		Ilse zählte nur acht Sträußchen, aber sie war zufrieden, und gab
noch auf dem Heimweg, so müde sie auch war, einige von den
Schnurren zum besten, die ihr ihr Tischherr erzählt hatte.

		Edith war keine mitteilsame Natur.

		»Es war wundervoll!« Damit umfaßte sie alles, entkleidete sich
schnell und schlief wie ein Ratz bis zum andern Morgen. [bookmark: page76]

	
		
		Viertes Kapitel.

Abschiedsvisiten.

		Am Sonntag vor ihrer Abreise machte Lilli Abschiedsvisiten.

		Herbert wußte von seiner Schwester, daß sie durch den Stadtpark
kommen mußte, und wartete dort ihr Erscheinen ab.

		Ihm war der Gedanke, das von ihm so hochverehrte Mädchen so
lange entbehren zu müssen, sehr schmerzlich.

		Die Sonne goß ihr gleißendes Licht über die Bäume und ließ die
Spitze des nahen Kirchturms erglänzen. Die Fontäne im Stadtpark
plätscherte, die Blumenbosketts dufteten, und in den Zweigen
jubilierten die Vögel.

		Lustige Kinder tobten sich aus, Kindermädchen schwatzten
miteinander, alt und jung lustwandelte und nahm keine Notiz von dem
Trennungsschmerz, der in Herbert Lutzners junger Brust wütete.

		Von weitem tönte Militärmusik, sie spielte vor dem Hause eines
Obersten. Die laue Luft wehte die Töne zu dem jungen Manne hinüber
und stimmte ihn noch trauriger.

		Auf und ab wanderte er, auf und ab. Ob sie einen andern Weg
genommen hat? – Schon überlegte er, ob er nach Hause gehen sollte,
sie in seinem Elternhause erwarten ...

		»Ah!« Herbert atmete auf, da kam sie daher, die liebe
Gestalt.

		In einem plissierten Voilekleid, fesch gearbeitet, kam Lillis
Figur voll zur Geltung.

		Der halblange Rock mit breitem Saum ließ ein andersfarbiges
Unterkleid durchschimmern, und ihre zierlichen Füßchen steckten in
braunen, eleganten Stiefeletten. Der große weiße Hut hob sich
malerisch von dem roten Gelock ihrer Haare ab, das in wirrer Pracht
ihre Stirn umspielte.

		Eine dunkle Röte überflutete sie, sie bekam Herzklopfen, als sie
so unerwartet Ilses Bruder vor sich sah. [bookmark: page77]

		Seine dunklen Augen lachten sie schon von weitem an. Mehr als
ihre äußere Gestalt hatte ihn stets ihr Wesen angezogen, er konnte
sich kein Mädchen vorstellen, das sie an Güte und Anmut
überstrahlte.

		Auch er sah schmuck aus in seinem schwarzen Anzug, den gelben
Schuhen und dem weichen grauen Filzhut. Mit einer tiefen Verbeugung
begrüßte er sie.

		»Guten Tag, Fräulein Lilli, welch glücklicher Zufall, daß ich
Sie treffe!«

		»Ja,« sagte sie verlegen, »ich mache Abschiedsvisiten.«

		»Leider,« seufzte er und schritt neben ihr her, »leider, es wird
so einsam werden, wenn Sie fort sind, und ich werde Sie schmerzlich
vermissen.«

		»Ach, Ilse, Edith, Herta und Ihre Freunde sind ja da ... aber
ich fürchte jetzt doch, jetzt, wo ich so dicht vor der Abreise
stehe, daß mir sehr bange werden wird ... daß ...«

		»Dann bleiben Sie doch einfach hier!«

		»O nein,« sie hob den Kopf und war nun wieder die energische
Lilli, »was man begonnen, muß man durchführen, und ich freue mich
ja auch riesig darauf ... denken Sie doch, Italien und
Griechenland.«

		»Fräulein Lilli, darf ich hoffen, daß Sie mir mal schreiben
werden?«

		Er sah ihr bittend in die schönen Augen.

		»Bitte, erlassen Sie mir das. Ich habe auch den
Kränzchenschwestern gesagt, Briefe schreibe ich nicht. Höchstens
mal Ansichtspostkarten.«

		»O, Sie sind grausam.«

		»Wieso, ich werde versuchen, Reisebeschreibungen zu machen;
vielleicht, wenn mir das gelingt, werden Sie sie einmal zu lesen
bekommen.«

		Jetzt bogen die beiden um eine Straßenecke, wo eine
Blumenverkäuferin Rosen feilbot.

		»Gestatten Sie mir, Fräulein Lilli, daß ich Ihnen Rosen auf den
Weg streue?« [bookmark: page78]

		Herbert suchte in dem Körbchen der Verkäuferin nach den
schönsten und entnahm diesem zwei dunkelrote und zwei gelbe
Rosen.

		Mit zitternder Hand griff Lilli danach, und ihr »Danke« kam
verschämt und lieblich heraus.

		Schweigend gingen sie miteinander ein Streckchen weiter.

		»O wie schrecklich, daß die Wege so kurz sind!« schmachtete
Herbert Lutzner.

		Lilli lachte.

		»Wer wird zunächst mit Ihrem Besuch beglückt?« erkundigte sich
Herbert.

		»Drei solcher liegen schon hinter mir. Jetzt gehe ich zu meiner
englischen Lehrerin. Hier wohnt sie. Adieu!« und sie reichte ihm
schüchtern die Hand.

		»Nein,« sagte er, »Adieu sage ich Ihnen noch nicht. Sie kommen
doch noch zu meinen Eltern.«

		»Also auf Wiedersehen!« und sie schritt durch ein
Gartenpförtchen in das Haus ihrer Lehrerin.

		Als sie nach einem Viertelstündchen wieder erschien, war sie
sehr erstaunt, Herbert noch zu sehen.

		Er ging auf und nieder und kam jetzt auf sie zu.

		»Ich habe mir erlaubt, auf Sie zu warten, Fräulein Lilli,
gestatten Sie mir gütigst, daß ich Sie noch ein Streckchen
begleite. Wo geht jetzt der Weg hin?«

		»Zu Wittners.«

		»Wird Sie Ihre Frau Tante von hier abholen?« fragte Herbert.

		»Ja, sie trifft schon morgen abend hier ein.«

		»O diese Tante, diese Tante,« seufzte mit komischem Pathos
Herbert.

		»Ja, sie ist lieb und gut,« sagte Lilli, absichtlich den
spöttischen Ton ihres Begleiters überhörend. »Herzensgut sogar und
denkt immer so fürsorglich an mich.«

		»Ist sie Ihres Herrn Vaters Schwester?«

		»Ja.«

		»Möchten wir nicht einen Umweg machen, Fräulein Lilli?« schlug
Herbert vor, »hier brennt die Sonne furchtbar, gehen wir doch die
Promenade entlang.« [bookmark: page79]

		Lilli lachte.

		»Das wäre ja der doppelte Weg, nein, so viel Zeit habe ich
nicht, ich muß ja auch beizeiten daheim sein. – Und nun, bitte,
gehen Sie zurück, wir sind gleich da, und wenn uns Herta zusammen
sieht, macht sie wieder ihre Witze.«

		»Was für Witze?«

		»Das sage ich Ihnen nicht. Aber nun bitte, Herr Lutzner, gehen
Sie. Sie sollen auch eine Rose von mir haben.«

		Mit Begeisterung griff Herbert danach.

		»Dank, tausend Dank,« stammelte er.

		Diese Rose wurde Herberts Talisman, spornte ihn, als Lilli
längst abgereist war, zu eisernem Fleiß an.

		Wie ein junges Mädchen seine ihm teuren Andenken fortlegt, so
verschloß Herbert seine Rose in ein Kästchen und legte ein
Zettelchen bei, auf dem er das wunderbare Gedicht von Ernst Ziel
geschrieben:

		»Du bist ein Kind und sollst es ewig bleiben;

Das echte Weib bleibt ewig Kind,

Ein weißes Blatt, auf das die Götter schreiben,

Wie köstlich Mild und Einfalt sind.

		Ich will dich sanft auf weichen Händen
tragen,

Wie nur getreue Liebe kann,

Und zu dem Schicksal will ich bittend sagen:

»O, rühre dieses Kind nicht an!«

		Voll Andacht will ich liebend dich behüten

Und rastlos sorgen früh und spät,

Daß nicht des Lebens Sturm von deinen Blüten

Der Unschuld duft'gen Staub verweht.

		Und wenn im Tod einst meine Augen brechen,

Dann will ich im Gebete lind

Mit müden Lippen sterbend zu dir sprechen:

»Gedenke mein – und bleib' ein Kind!« [bookmark: page80]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Hertas Briefe an ihre Freundinnen.

		»Adieu, auf Wiedersehen!«

		»Recht viel Vergnügen!«

		»Schreibe recht bald!« klang es durcheinander.

		Ilse und Edith standen auf dem Perron und wehten mit dem
Tüchlein, denn wieder galt es, einer Freundin das Geleit zu geben.
Wochen waren seit Lillis Abreise vergangen, als auch die zweite
Kränzchenschwester abdampfte.

		Arm in Arm schritten die »Hinterbliebenen«, Ilse und Edith,
heim, sie waren ganz traurig, daß sie nun nur noch zu zweien
geblieben.

		Unterwegs begegneten ihnen Herbert, Rolf Jäger und Hugo Lißner,
die ehrerbietig grüßten.

		»Nun,« redete Herbert die Schwestern an, »ist eure
Kränzchenschwester abgedampft?«

		»Leider!«

		»Ach, leider konntet ihr von Fräulein Lilli sagen, Herta, das
oberflächliche Ding –«

		»Bitte, laß das, Herta ist unsere Freundin!« entgegnete Ilse
pikiert.

		»Gratuliere dazu!«

		Die jungen Herren lachten und zogen grüßend von dannen.

		Während nun Ilse ihre Sprachstudien aufnahm und Edith sich mit
Handarbeiten, Tennis usw. die Zeit vertrieb, verlebte Herta frohe
Stunden. Die Freundinnen, die auch jetzt noch allwöchentlich ihr
Kränzchen zu zweien abhielten, lasen mit Vergnügen Hertas Briefe.
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		I.

		»Geliebte Kränzchenschwestern!

		Nun sind wir schon drei Wochen hier, und ich habe euch noch kein
Lebenszeichen von uns gegeben. Verzeiht, aber ich kam wirklich
nicht zum Schreiben.

		Hier herrscht nämlich ein äußerst reges Leben, was mir
ausnehmend gefällt. Die Damen vom Lande nehmen es wahr, wenn
Städter kommen, eine Einladung folgt der anderen. Obgleich ich die
jüngste der Damen bin (oder soll ich sagen, weil? – ) werde ich
riesig gefeiert. Mama steckt eine bedenkliche Miene auf, ich
glaube, die Süße fürchtet die Konkurrenz.

		Aber zu beklagen hat sie sich wirklich nicht; es ist nämlich ein
alter General in der Nähe, Besitzer eines Ritterguts – nebenbei
Exzellenz – der sich für meine schöne Mama interessiert. Natürlich
sage ich das euch unter strengster Diskretion, und nur unter dem
Einflusse eines Glücksrausches, der mich befällt, wenn ich denke,
daß ich ein Exzellenztöchterlein werden könnte!

		Natürlich lasse ich mir noch nichts merken, aber wenn Muttel
mich fragen sollte, wie ich darüber denke, werde ich ihr sehr
zuraten, Frau Generalin zu werden, obgleich Geschmack dazu gehört,
den alten Herrn zu heiraten. (Als Tochter möchte ich ihm auch nie
einen Kuß geben, brrr, der Schnurrbart, der beim Trinken immer naß
wird!) Aber Mama dürfte schon aus Liebe zu mir einen eventuellen
Heiratsantrag nicht ablehnen, denn wir würden sehr reich
werden.

		Ihr wißt, wie ich mir immer ein Gespann gewünscht habe. Der
General hat tadellose Rappen, Schimmel und diverse Wagen dazu. Als
erstes Geschenk bäte ich mir ein Reitpferd aus.

		Wirklich, es ist genant, daß ich nicht reiten kann, und wie die
alten Damen im Wagen sitzen muß, während die jungen mit den Herren
der hiesigen Gesellschaft uns vorausreiten.

		Uebrigens ist ein angeheirateter Verwandter unserer Tante recht
nett zu mir und hat schon einigemal zu meinen Gunsten darauf
verzichtet, mit auszureiten.

		Er ist Fähnrich (leider Infanterist), hat dunkelblondes,
gescheiteltes Haar, ein dito Schnurrbärtchen und kleidet sich
patent, wenn er [bookmark: page82]Zivil trägt. Beim Tennis natürlich immer
weiß – mit rotem oder blauem Gürtel. Auch ist er Besitzer zweier
Panamahüte, die zum Gürtel entsprechende Bänder haben. Seine
Filzhüte sind lila, braun, blau, ganz modern wie Damenhüte. Parfüm
Juchten. Nun werdet ihr begierig sein, zu erfahren, wie er heißt:
Hans Joachim von Halden ... Die Tante nennt ihn kurz Jochim, was er
mit Recht sehr geschmacklos findet.

		Ueberhaupt die Tante, was sie für faux
pas macht! Schon in ihrem Aeußern. Ich muß mir wirklich das
Vergnügen machen, sie euch zu schildern (nächstens male ich sie und
stifte das Bild dem Kränzchen). Wollte ich sie als Farbe in meinen
Kasten einrangieren – natürlich unter Braun.

		Mutter meint, sie sei fast so groß wie mein seliger Großvater.
Sie ist mager, hat verwischt kastanienbraunes Haar, kupferfarbigen
Teint, Haut wie Leder und ist von unnatürlichem Anstand. Wir beide,
Joachim und ich, dürfen nicht einmal allein in den Wald gehen, die
Glühwürmchen könnten sich darob empören!

		Und wenn ich mir auch gar nichts aus dem eleganten Jüngling
mache, nur um der »Braunen« ein Schnippchen zu schlagen, gehe ich
auf seine abenteuerlichen Vorschläge ein.

		So sprang ich skrupellos auf, als er am Wege mit dem Dogcart
vorüberfuhr und mich aufforderte, mit ihm zu kommen.

		Das Gesicht hättet ihr sehen sollen, als uns die alte Dame
ankommen sah!

		Man saß gerade auf der Veranda beim Nachmittagskaffee. Die Tante
nahm ihre Brille ab (sie trägt dieses veraltete Ding, wenn sie die
Zeitung liest) und fragte mich, wie alt ich sei; und Hans Joachim,
ob er wisse, was man einer jungen Dame aus der Familie schulde.
Mama war empört, daß ich die Gastfreundschaft so lohne, Aergernis
zu erregen. Um es wieder gut zu machen, las ich später der
»Braunen« die Zeitung vor.

		Sie interessierte sich – Gegensätze berühren sich – nur für
Kirchengeschichte und Gerichtsverhandlungen.

		Diese verarbeitet sie mit Wonne. Hans Joachim lacht sich halbtot
darüber, mit welch grausamem Genuß sie diese Abhandlungen verfolgt.
Er sitzt scheinbar still dabei, wenn ich lese. Sie unterbricht
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fortwährend, teils durch empörte Zurufe, teils enttäuscht oder
befriedigt. Jedenfalls aber regt sie das Urteil immer auf. Kaum bin
ich dann mit Vorlesen fertig, setzt sie ihre Brille auf und
überliest das Vorgelesene. Dann erzählt sie allen, die sich ihr
nahen, von den Mordsgeschichten, und jedem in anderer Tonart.

		Edith, wenn Du noch unter die Schriftsteller gehen solltest,
diesen Typ von Tantenart solltest Du Dir nicht entgehen lassen.
Vielleicht lernst Du sie kennen, wenn Mama Exzellenz wird und ich
Euch zu mir einladen kann. – –

		Habt Ihr schon etwas von Lilli gehört? Die wird gewiß viel
Schöneres erleben als wir alle drei. Hans Joachim gedenkt auch
einmal eine Weltreise zu unternehmen; seine Eltern müssen sehr
reich sein, sie haben eine Villa bei Dresden und leben bon,(Er ist der Brudersohn von Tantes
Schwägerin.) –

		Eigentlich bin ich furchtbar neugierig, wohin wir alle viere mal
unsere Hochzeitsreise machen werden. Denkt Ihr noch an das
Ring-Orakel? – Heute regnet es. Dann ist es sehr langweilig in
Ponnwitz. Das Wohnzimmer hat wenig Licht, die Fenster sind mit Wein
umrankt, ebenso der Vorbau, was die Helligkeit sehr beeinträchtigt.
Die Einrichtung ist altmodisch und langstielig. Eß- und Wohnzimmer
sind ein Raum. In der Mitte des Zimmers steht ein breiter Tisch, um
diesen herum hochlehnige Stühle. An der Wand ein breites, altes
Sofa, der stereotype lange Spiegel – und daß ich es nicht vergesse,
zwei Oleanderbäume in großen Kübeln stehen noch im Zimmer!
Stimmungsvoll, was? –

		Von den Nachbarn kommt wohl heute niemand herüber, Joachim ist
zur Stadt gefahren, Mama liest, Tante häkelt Wollröckchen für arme
Kinder zu Weihnachten, rührend, nicht?

		Hoffentlich kommt der General, damit Mama ein wenig auftaut. Ich
habe schon Angst, sie reist ab, und die herrliche Aussicht auf eine
reiche Heirat geht flöten. Natürlich würden wir auf seinem
Rittergut nur zeitweise sein, ich denke mir Berlin als Aufenthalt
herrlich.

		Wollen sehen, wie sich alles entwickeln wird!

		Für heute, Ihr lieben Kränzchenschwestern, seid herzinnigst
geküßt von Eurer des Mottos gedenkenden Freundin

		Herta Wittner. [bookmark: page84]

		II.

		Herzliebste Kränzchenschwestern!

		Ist doch alles anders gekommen!

		Hans Joachim, der Weltreisende in
spe sitzt noch bei der ledernen Tante, und ich mache die
Reisen. Dieser selbstlose Kavalier hat seine Eltern veranlaßt, uns
einzuladen, nachdem es auf dem Lande bei dem anhaltenden Regen
unerträglich geworden, und so sind wir denn in der sächsischen
Hauptstadt, wo es uns ausnehmend gefällt.

		Das internationale Gewimmel in den Straßen, jetzt, in der
Reisesaison wohl noch erhöht, ist ungemein reizvoll für mich. Ich
möchte den ganzen Tag umherstrolchen, wenn Mama es gestatten würde.
Eine eingehende Schilderung der Stadt zu geben, müßt Ihr mir
erlassen, Ihr könnt sie besser beschrieben in irgend einem
Reisebuch nachlesen. Lieber will ich Euch den hochherrschaftlichen
Haushalt unserer Gastgeber beschreiben. Aber erst ein wenig
Eitelkeit! ... Hans Joachim überreichte mir beim Abschied neben dem
üblichen Bukett ein feines Kettchen, so dünn wie ein Haar, dessen
kostbarer Anhänger die Anschrift trug:

		»Zum Andenken an trautverlebte Stunden.«

		Ist das nicht überaus sinnig?

		Selbst Tante Braun, oder besser gesagt die braune Tante, fand es
auch.

		In Dresden werde ich ungemein gefeiert. Gestern fragte ich den
Schaffner in der Straßenbahn, ob wir an der Bildergalerie
vorüberkämen, ich wolle aussteigen und sie mir ansehen.

		Gleich erbietet sich ein junger Herr, sie mir zu zeigen, steigt
mit mir aus und erweist sich als liebenswürdiger Cicerone.
Natürlich stellt er sich vor. Ich tat es aber nicht, mag er denken,
ich sei irgend eine herabgestiegene Hoheit.

		Bei Tisch erzähle ich von dieser Galanterie, was Mama sehr
chokierte. »Eine junge Dame dürfe die Begleitung eines Fremden
niemals annehmen,« meint sie.

		Herr v. Halden lachte.

		»Die Jugend von heute!«

		Frau v. Halden erzählte, daß sie bis zu ihrem achtzehnten
Lebensjahre [bookmark: page85]niemals allein ausgehen durfte. Und dann wurden
Beispiele von so hohen Tugenden und Ehrbarkeiten gebracht, daß mir
ganz übel ward.

		Frau v. Halden kleidet sich sehr elegant, aber so nett ihr Gatte
ist, so wenig ansprechend ist sie.

		Die Tochter, die sie nicht hat, – kann sich freuen.

		»Ich habe mir immer ein Töchterchen gewünscht,« flötete sie, als
wir ankamen und sie mich meiner Mutter neidete (sie findet mich
bildhübsch), »da kam statt dessen ein frischer Bub.«

		Natürlich sang nun ihrerseits meine Mama Hans Joachims Lob, –
der gute Kerl hat uns ja auch Dresden ermöglicht – und beide Damen
freundeten sich innigst an. –

		Jetzt soll ich immer nur den Wagen benutzen, übrigens haben sie
ein famoses Gespann, aber es macht mir mehr Spaß, kleine Streifzüge
durch die Stadt zu machen. Ich sehe mir so gern die Schaufenster an
und suche mir in Gedanken viel schöne Sachen aus.

		Ob ich wohl mal so recht, recht reich werde? – – Mama hat sich
erschreckend eilig vom General verabschiedet, ich fürchte, sie
macht »rechtsum Kehrt«.

		Nehmt für heute mit dem wenigen fürlieb, nächstens schreibe ich
mehr. Ich gedenke nämlich noch eine Entdeckungsreise zu machen. Das
Stubenmädchen erzählte mir von einer Kartenlegerin, die unweit von
hier wohnen soll, ich möchte wirklich mal orakeln lassen, was mit
dem Alten wird.

		Mutter hat gestern furchtbar gelacht, als ich derb an zu tippen
wagte. Ich fragte nämlich frisch drauf los: »Muttel, setzst du
einen Generalstreik in Szene?«

		Nun aber genug, auf zur Phytia! Lebt wohl und gedenket

		Eurer

Herta.«

		III.

		Ihr lieben Mädels.

		Zunächst Dank für Eure guten Berichte; auch über Lillis
Befinden. Ich wäre neidisch auf sie, hätte ich nichts Besseres zu
tun. Hier überstürzen sich die Ereignisse. [bookmark: page86]

		Zunächst: Ich trage jetzt eine andere Frisur! »Zum Verlieben«,
meinte Frau von Haldens Zofe, als sie dieses Kunstwerk von
Lockengebäude fertig gebracht hatte.

		Mama erhob Einspruch, ich sei viel zu jung dazu, ich solle die
Schleifengarnitur beibehalten usw. Und inmitten der Debatte
erscheint der Briefträger mit einem Brief, der auf der Adresse die
langgezogenen, altmodischen Buchstaben der Tante trägt.

		Mutter las, und gleich darauf ward zum Packen geblasen. Die
Tante hatte nämlich die Ankunft des Generals signalisiert, und nach
einer Unterredung mit Hans Joachims Eltern ward beschlossen, daß
wir uns, Mutter und ich, vor dem General in ein kleines Oertchen
der sächsischen Schweiz verkriechen sollten.

		So hat sich die Szenerie verwandelt, wir sind auf »Sommerlogis«
in Wehlen, einem allerliebsten Oertchen am Fuße der Bastei.

		Der Fluß ist belebt, fast wie der Rhein, alle Augenblicke kommen
dichtbesetzte Schiffe mit vielen Touristen, die zu mustern mich
riesig amüsiert.

		Ein Adonis, meist ganz weiß gekleidet, mit rehfarbigem Schlips
und dito breitem Gürtel, macht mir den Hof. Schlank wie eine Gerte,
mit schwarzem Schnurrbärtchen und mandelförmigen Augen, die sehr
verliebt blicken können, entspricht er ganz meinem Geschmack.

		Auf einem bescheidenen Réunionchen hab ich allein mit ihm
getanzt. Mama wollte erst nicht hingehen, schließlich bekam ich sie
doch dazu. Sie gestattet mir auch Spaziergänge mit dem Adonis zu
machen, der, wie Mutter sich erst überzeugt hat, »ein wohlerzogener
Jüngling« ist. –

		Gestern abend kam mit voller Musik und festlicher Beleuchtung
ein großer Dampfer; fast so groß wie ein Amerika-Dampfer, sagte
eine Dame, die schon zweimal den Ozean durchschifft hatte. Lachen
und Singen tönte zu uns herüber. Der Gastwirt am Elbstrande ließ
buntes Feuerwerk aufgehen und beleuchtete die dunkle Wasserfläche
und das bunte Getriebe auf dem dreistöckigen Schiffe. Auf Deck
wurde getanzt.

		Woher mögen sie gekommen sein, wohin mögen sie gehen all die
fröhlichen Menschen?

		Ein gegenseitiges Grüßen, Hurrarufen – das bengalische Feuer
erlischt, mehr und mehr entfernen sich die Lichter der Kajüten
sowie [bookmark: page87]die
Bogenlampen des Decks, und alles liegt wieder in Dunkel gehüllt da.
–

		An dem langen Tisch bei uns saßen zwei junge Ehepaare mit sehr
romantischem Schicksal. Der Adonis erzählt mir nämlich alles. Das
erste ist besonders interessant. Er ist Künstler, sie eine
faszinierende Ungarin. Sie wandern immer, sind kaum ein paar Monate
an einem Ort und lernen die Welt kennen.

		Ich beneide sie darum. Mama bedauert sie. Ueberhaupt sind die
Damen auf ihn nicht gut zu sprechen. Er spielt ein wenig den
Tyrannen und quält die hübsche Frau mit seinen Launen. Ich würde
ihm aber viel verzeihen, denn er hat Geschmack und sucht für seine
Gattin wundervolle Hüte aus. Gestern trug sie einen solchen, in
altrosa gehalten, idealschön. Dann haben sie eine allerliebste
kleine Bulldogge, die sich oft warm an mich anschmiegt und sehr
empfänglich für Zärtlichkeiten und Speisereste ist. Das andere
Ehepaar sieht fast zu jung aus, als daß ein hübscher, blonder Bub
Mama und Papa ruft.

		Er hat elegischen Gesichtsausdruck und schwärmerische Augen. Sie
ist ein frischer Gegensatz zu ihm. Er hat sie – was ich ihm hoch
anrechne und sehr romantisch finde – gegen den Willen seiner Eltern
geheiratet. Die Trauung soll besonders phantastisch gewesen sein.
Aus diesem Grunde sind sie mir sehr interessant; wir sind sehr
lustig miteinander.

		Gestern abend war im Hotel Konzert. Der Adonis hatte mit vielem
Schick eine Gesellschaft entriert. (Auch ein Amerikaner, stumm wie
ein Fisch, mit dummen Kuhaugen war anwesend.) Für uns war ein
Tisch, dicht neben der Elbe, gedeckt und durch Windlämpchen
beleuchtet. Die jungen Herren brannten abwechselnd Feuerwerk ab,
das von der Hotel-Verwaltung erwidert wurde.

		So war die Szenerie bald von der Wasser- bald von der
Häuserseite beleuchtet. Zwischendurch flogen wie Pfeile die Dampfer
durch die dunkle Flut. Die Herren brachten sich durch Bowle in
gehobene Stimmung. Und einer von diesen schlug vor, ihre
Zusammenkunft beim Angeln zu sanktionieren und einen Verein zu
gründen.

		Mit Wonne gingen alle darauf ein. »Wenn zwei Deutsche
zusammenkommen, gründen sie einen Verein,« sagt Heine. Und dieser
pompöse Verein bekam den lieblichen Namen »Zum Fischkopf«. [bookmark: page88]

		Den Vorsitzenden ließ man hochleben. Die Musik setzte mit einem
Tusch ein, es war zum Radschlagen lustig.

		Schließlich tanzte man auf grüner Matte, und dann erloschen die
Feuer, und man begab sich zur Ruhe. –

		Den Adonis – übrigens Erich heißt er – habe ich zu meinem Pagen
ernannt. Mit ihm wetteifert ein etwas zu dick geratenes Studentlein
um meine Gunst. Natürlich ließ ich ihn gründlich abfallen, nachdem
er mich gestern abend – wohl infolge der Bowle – einmal »Kleines«
und das andere Mal »Puppe« genannt hat. –

		Heute haben wir die ganze Gesellschaft schwimmen lassen; im
wahren Sinne des Wortes. Wir saßen an der Elbe, die Herren kamen
aus ihren Kabinen, pladautz ins Wasser, und nun begann ein
Wettschwimmen. Mit dem Kahn fuhr ein Fischer nach, für etwaige
Erschöpfungsfälle.

		Die Bulldogge, Ninki, blieb in meiner beglückenden Nähe, sie
legte sich mir zu Füßen, was sich in Anbetracht meines lila
Empirekleides (das Tier hat graumeliertes Fell) malerisch
ausnahm.

		Mama fand das Schwimmen nicht nett, mußte aber die Waffen
strecken, als man ihr entgegnete, in Norderney statte man sich im
Wasser sogar Visite ab. –

		Mein Page hat die braune Tante drollig besungen, nachdem ich sie
ihm genügend geschildert. Als er mir ein Feldbukett von seinem
Spaziergang im Uffenwalder Grund mitbrachte, fand ich ein
Zettelchen zwischen zierlichen Farnen, darauf stand:

		Von allen den schönsten Frau'n

Gefällt mir am besten die Tante Braun.

Natürlich in der Ferne,

Hätt' in der Nähe sie weniger gerne.

Doch heißen Dank möcht' ich ihr sagen,

Daß sie sich nicht mit der Nichte vertragen;

Sonst hätte ich sie nicht in Wehlen gesehn,

So rosig, so jung und morgenschön.

		Mama hielt mir hierob eine gut stilisierte und wirklich zu
Herzen gehende Rede, ob man so Gastfreundschaft belohne, daß man
seine eigene Verwandte, noch dazu als komische Figur, hinstelle und
sie glossieren lasse usw. Ich ward ganz gerührt und bitte in
Gedanken der Tante, die es ja so gut mit uns allen meint, alles ab.
Ja, ich [bookmark: page89]küsse ihre ledernen Wangen. (Ob wir wohl
auch mal so aussehen wenn wir älter werden?)

		Nun aber schließe ich für lange Zeit, Muttchen beginnt sich zu
langweilen, entweder wir gehen nochmals nach Dresden zurück oder
Ihr seht bald in höchsteigener Person

		Eure Kränzchenschwester

Herta.

		IV.

		Liebe Kränzchenschwestern.

		Das muß ich Euch doch noch schreiben. Haben wir gestern gelacht!
Es war zum Brüllen.

		Unsere Hausgenossin, Miß Salem, erhält ein Telegramm von ihrer
Freundin, sie würde am Sonntag mit ihrer Tochter von Dresden aus
einen Abstecher nach Wehlen machen.

		Gleich ist die Tafelrunde Feuer und Flamme, der, wie es scheint,
sehr beliebten Dame einen ulkigen Empfang zu bereiten.

		Man beriet hin und her, und schließlich wird folgendes Programm
entworfen:

		Abholung von der Bahn durch die ganze Gesellschaft.

		Die Ehrenjünglinge – die Ehrenjungfrauen waren nur durch mich
vertreten – ließen schleunigst eine Girlande machen, mit welcher
man durch Fahnenstangen eine Art Baldachin gestaltet. Dieser wurde
von vier der Herren getragen.

		In einer Bude mit »Andenken« wurden niedliche Sachen ausgesucht
und an Bergstöcken, die Sträußchen trugen, befestigt. Nun ging es
zu zwölf Personen nach der kleinen Bahnstation, wo eine malerische
Gruppe der Ankunft des Zuges harrte.

		Ein brausendes Hurra sollte die erste Ueberraschung sein, das
Herr Pich, der kleine Tyrann mit den melancholischen Augen,
einstudiert hatte.

		Jetzt nahte der Zug ... die Spannung steigt ... er fährt ein,
und vor den erstaunten Passagieren und den noch erstaunteren
erwarteten Damen, erscholl das Hurra aus zwölf Kehlen.

		Unter dem Vortritt der Ehrenjünglinge mit dem Blumen-Baldachin
wurden beide Damen eingeholt.

		Mit Grazie und verblüffend schnell hatten diese die Situation
[bookmark: page90]erfaßt
und fanden sich in die Rolle der Fürstinnen gut hinein. Hoheitsvoll
schritten sie die Front ab und grüßten rechts und links. Dann
setzte sich der Zug in Bewegung.

		Die Passanten wußten erst nicht, was aus der seltsamen Gruppe zu
machen sei, dann gewannen auch sie dieser Szene die komische Seite
ab, und nicht wenige schlossen sich dem sonderbaren Zuge an.

		Ein Spaßvogel imitierte den Bürgermeister. Als man auf dem
Marktplatz angekommen war, trat er vor und hielt eine zu ulkige
Anrede, die ich Euch gekürzt hier wiedergebe:

		»Durchlauchtigste Frau!

		Mit heißem Dank für dero gütiges Erscheinen zur Enthüllung des
Standbildes, heiße ich Sie und Prinzessin-Tochter ehrerbietigst
willkommen. Es war uns ein Bedürfnis in unserer Stadt, den
ruhmreichen Namen dero Ahnen zu verewigen, und die echte Weihe
erhält die Feier durch die Anwesenheit Euer Durchlaucht.

		Und so falle denn die Hülle!«

		Erich riß mit geschäftiger Hand eine Papierrolle von einem
Etwas, das die andern schnellstens gebaut und das auch uns
überraschen sollte. Zum Gaudium aller sah man den kleinen Herrn
Pich in einer unbeschreiblichen Attitüde auf einem Hammel reitend,
der sonst in Freiheit dressiert im Städtchen herumzulaufen
pflegte.

		Aber das Gelächter könnt Ihr Euch nicht vorstellen! Die
angesammelten Leute brüllten und johlten und riefen hoch!!

		Als sich der Sturm etwas gelegt hatte, trat die »Fürstin« vor
und antwortete:

		»Herr Bürgermeister!

		Meinen fürstlichen Dank für den warmen Empfang, den Sie mir und
der Prinzessin bereitet haben.

		Freudig bin ich hierher geeilt, um der feierlichen Enthüllung
beiwohnen zu können. Allein Sie werden mir gestatten, zu bemerken,
daß die Hammel unserer Ahnen nicht so plebejisch fett gewesen wie
dieser auf dem Standbild, und daß unser Ahnherr weniger krumme
Beine gehabt als die Reiterstatue.

		Immerhin geruhe ich, dem Künstler sowohl als allen Anwesenden,
den Orden der heiligen Henriette zu verleihen, und Ihnen, Herr
Bürgermeister, den Kohnorden erster Klasse.«

		Dankend verbeugte sich hierauf der also Angeredete, die Damen
[bookmark: page91]umringten
die »Fürstin«, die so prompt zu antworten verstand und drückten ihr
die Hand. Es gab ein Durcheinander von Stimmengewirr und Gelächter
ringsumher, und selbst aus den Fenstern der ehrsamen Bürger, die
dem seltsamen Vorgang amüsiert zugeschaut, erschollen
Bravorufe.

		Nochmals ertönte es hoch, hoch, und die Feier war beendet.

		Am Nachmittag war die ganze Gesellschaft zu Miß Salem
eingeladen, wo der Kaffeetisch auf der Veranda, mit Blumen
geschmückt, hübsch gedeckt war.

		Ich saß neben Erich, der mit der imitierten »Prinzessin«
kokettierte, was mich sehr kalt ließ. Heute hatte auch Hans Joachim
geschrieben, er hat Sehnsucht nach einer jungen Dame mit schwarzem
Haar und dunklen Augen ... wer sieht so aus?? Ratet!

		Nun sehen wir uns bald. Auf das Wiedersehen freut sich

		Eure

Herta

		V.

		Ihr Lieben!

		Gestern sind wir mit dem Luxusdampfer »Kaiser Wilhelm« nach
Schandau gefahren. (Zurück mit der »Kaiserin Augusta«, –
patriotischer kann man doch nicht sein?) Als wir an der Festung
Königsstein vorüberkamen, gedachte ich des Leutnants Zerbst, der
ein Jahr dort »fern von Madrid« leben mußte.

		Mutter sprach wehmütig über den armen Studenten, den er vor nun
zwei Jahren im Duell erschossen hatte. Das war doch auch ein
Jammer, und nicht mal eine Dame gab zum Zweikampf Anlaß, das wäre
noch romantisch gewesen, nein, um ein unbedachtes Wort ward auf
Leben und Tod gekämpft.

		Eine Dame unserer Gesellschaft kennt die arme Mutter des
Erschossenen und erzählte uns, wie erschütternd es gewesen sei, sie
so verzweifelt an der Bahre ihres einzigen Sohnes zu sehen. Wollen
wir Kränzchenschwestern dahin zu wirken suchen, daß durch uns
niemals Aergernis kommt und wir keine indirekte Schuld auf uns
laden. Wirklich, hier schweigt mein Uebermut, ich mußte weinen, als
ich die Leidensgeschichte der armen Mutter gehört. – [bookmark: page92]

		Schandau hat mir nicht sonderlich gefallen, da will ich lieber
im idyllischen Wehlen sein als dort. Es wimmelt von Fremden aller
Nationen, aber über dem Städtchen liegt für mich etwas wie
Langeweile.

		Wir fuhren zum Wasserfall, zum Kuhstall und lasen bei gutem
Humor viele Inschriften.

		Jemand hatte geschrieben:

		»Hier oben ist Fräulein Amalie gewesen

Und hat verbotene Romane gelesen.«

		Darunter steht von anderer Hand geschrieben (natürlich von einem
Berliner):

		»Warum tut sie det so hoch,

Det kann sie unten ooch!«

		Mein Page verewigte sich mit folgenden Strophen:

		Wanderer, begreife mein Glück

Und denke mit mir daran zurück.

Hier stand ich zur Seite einer lieblichen Maid,

Schwarzäugig und rosig und riesig gescheit.

So schön auch die Berge,

So schön auch das Tal,

Ich bliebe beim Mägdlein,

Hätt' ich die Wahl.

		Schnell schritten wir weiter, Mama brauchte den Blödsinn nicht
zu lesen.

		Ueber einen Spruch haben wir noch sehr gelacht; stand da zu
lesen:

		»Schreite nur weiter, verehrte Dern.

Ich bleibe hier sitzen und lieb dich von fern. –«

		Gegen Abend fuhren wir wieder unserm Sommerlogis zu, ein
Leierkasten spielte auf dem Schiff melancholische Weisen. Erich
machte schmachtende Augen, Miß Salem gähnte fortwährend. Der dicke
Student bot mir Konfekt an, das er in Schandau gekauft hatte und
versuchte, eine Unterhaltung anzubahnen. Aber wir alle waren
todmüde und froh, als wir heimkamen. Gleich begaben wir uns zu Bett
und schliefen bis in den anderen Tag hinein.

		Und nun sende ich Euch meine schönsten Morgengrüße.

		Eure

Herta. [bookmark: page93]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Finstere Wolken ziehen sich zusammen.

		Während bei den drei Kränzchenschwestern das Leben nach wie vor
ungetrübt geblieben, zogen sich über die vierte – über Edith –
finstere Wolken zusammen.

		Zunächst sorgte sie sich um ihren Vater, bei dem sich eine
auffallende Nervosität eingestellt hatte.

		Er war gar nicht wiederzuerkennen. Der sonst so gleichmäßig
Liebenswürdige konnte bei der geringsten Kleinigkeit aufbrausen,
war traurig und hatte vollständig seinen Gleichmut verloren.

		Natürlich litt ihre Mutter auch sehr darunter, und bei Tisch, wo
sich alle zusammenfanden, herrschte nur zu oft trübe Stimmung.

		»Du müßtest mehr ausruhen,« riet Frau Waldenburg ihrem
Manne.

		»Wird schon werden,« antwortete er seufzend, erhob sich und
verließ das Gemach.

		»Vater arbeitet zu viel, und jetzt, wo die Arbeiter nur zu oft
streiken, gibt es viel Aerger,« erklärte die Mutter ihrer
Tochter.

		Herr Waldenburg war Fabrikbesitzer; mehr als hundert Personen
fanden bei ihm ihr Brot. Ingenieure, Buchhalter und sonstiges
höhere Personal nicht gerechnet. Wenn Frau Waldenburg aber glaubte,
daß die rastlose Tätigkeit ihres Mannes seine Nerven erschüttert
hatte, so irrte sie sich sehr. Sie konnte freilich den Grund der
Tatsache nicht erraten. Herr Waldenburg war zugleich Aufsichtsrat
einer Bank; diese hatte vor kurzem falliert und die Aufsichtsräte
mußten mit ihrem Vermögen haften. Dadurch war das Betriebskapital
des Fabrikherrn furchtbar zusammengeschrumpft, und es galt, außer
Geschäftsspesen, die enorm waren, den herrschaftlichen Haushalt
aufrecht zu erhalten. [bookmark: page94]

		Herr Waldenburg kämpfte redlich gegen alle Widerwärtigkeiten und
machte verzweifelte Anstrengungen, das alte Geschäftshaus zu
halten.

		Er nahm Hypotheken auf Haus und Fabrik, aber durch den Bankkrach
war auch eine stille Geschäftszeit eingetreten. Während sonst
Bestellungen in Massen einliefen, stapelte sich jetzt die
fertiggestellte Ware auf, und es kam kein Geld ein.

		Um die Löhne und Gehälter auszahlen zu können, mußten Wechsel
ausgestellt werden, und wenn der Einlösungstag herankam und kein
Geld flüssig war, stieg die Verzweiflung des angesehenen
Kaufherrn.

		»Freunde in der Not

Gehen hundert auf ein Lot.«

		sagt ein altes Sprichwort.

		Sobald man zu munkeln anfing, daß Herr Waldenburg große Verluste
gehabt, war ein jeder darauf bedacht, nicht »angepumpt« zu
werden.

		Herr Waldenburg war auch zu vornehm dazu. Solange es anging,
verkaufte er, ohne daß es seine Gattin oder Tochter merkten, dieses
und jenes von seinem Besitz, um seinen Verpflichtungen nachkommen
zu können. Schließlich wuchsen ihm die Schulden über den Kopf; er
verlor die Fassung, die Besinnung, und in einem verzweifelten
Augenblick griff er zur Waffe und erschoß sich.

		Da stand nun die arme Edith mit der ahnungslosen Mutter vor dem
Ruin, betrauerten vor allem tief den Verlust des geliebten, braven
und herzensguten Mannes und Vaters und sahen ihr schönes Haus und
alles, was dazu gehörte, im Konkurs.

		In ihrem tiefen Schmerz, der das jugendliche, empfindsame Gemüt
zu zermalmen drohte, stand einzig Ilse ihrer Kränzchenschwester
Edith, der sie die Treue geschworen, bei. Die anderen Freunde der
Familie vermochten sich einesteils in ein solches Unglück nicht
hineinzudenken, andererseits fürchteten sie, mit Besuch lästig zu
fallen, oder aber sie wollten sich nicht verstimmen lassen.
Vielleicht waren sie auch zu gleichgültig gegen das Unglück
anderer.

		Frau Waldenburg empfand es besonders bitter, daß Leute, denen
ihr gastliches Haus jahrelang offen gestanden, sie jetzt in ihrer
Verzweiflung mieden. [bookmark: page95]

		Die Wenigen, die kamen, sprachen leere Worte zu ihr, mit Rat und
Tat ihr beizustehen, bot sich niemand an.

		Zum Glück besaß die hart geprüfte Frau noch ein kleines
Privatvermögen, das ihr aus der Konkursmasse ausgehändigt
wurde.

		Ilse hatte ihre Eltern gebeten, ihre Freundin und deren Mutter
einstweilen in ihr Haus aufzunehmen, bis diese sich entschieden,
wohin sie zu gehen gedachten, und sie willigten gern ein. Herr
Rechtsanwalt Lutzner ward auch Rechtsbeistand der beiden Damen.

		Bitterböse war Ilse auf Herta, die sich gar nicht sehen
ließ.

		»Ach was,« sprach sie hart, »Edith und ihre Mutter haben Staat
genug gemacht, hätten sie doch nicht so großartig gelebt. Eine
Villa, Equipagen und was noch alles und nichts dahinter!«

		»Pfui!« schalt Ilse, »wie kannst du so sprechen! Sie haben es
sich doch leisten können; die armen Frauen wußten doch nicht, was
ihnen bevorstand, sie ahnten ja den Vermögensrückgang nicht. Und
nun sind die Schwergeprüften auch noch in tiefster Trauer um Mann
und Vater. Wie mag es in der Seele des Armen ausgesehen haben, ehe
er seine Zuflucht zum Selbstmord nahm! Komme nur morgen zu uns,
damit du Edith dein Beileid aussprechen kannst. Es muß sie ja
furchtbar demütigen, wenn du, die Nächste, die Kränzchenschwester,
mit dem Medaillon:

		»Treu sein sei unser Panier!«

		kneifst.«

		»Werde es mir noch überlegen,« trotzte das eitle mitleidslose
Ding, aber trotzdem kam sie und brachte einige Höflichkeitsphrasen
über die spröden Lippen.

		Von Lilli kamen überschäumende Briefe an Edith, »am liebsten
wäre ich bei dir, teilte deinen Schmerz und sähe zu, wie zu heilen
wäre,« schrieb sie. »Aber so weit, so weit bin ich von dir
getrennt. Schreibe mir nur bald, welche Aussichten Ihr für die
Zukunft habt, und was Du zu unternehmen gedenkst; wir
Kränzchenschwestern werden unseren Wahlspruch:

		»Treu sein sei unser Panier!«

		nicht Lügen strafen.«

		Unter heißen Tränen hatte Edith den Brief gelesen. Sie seufzte
schmerzlich: »Was wißt ihr, was wußte ich bisher vom Leben!« [bookmark: page96]»Treu zu dir
stehen!« So wohl es ihr auch tat, was konnten ihr die Freundinnen
wohl helfen? –

		Trostlos sah das junge Mädchen in die Zukunft, wie ein schwerer
Vorhang hatte sich das Verhängnis herabgesenkt und ließ keinen
Ausblick frei.

		Neben der Trauer um den liebevollen Vater tauchte die Angst vor
der Zukunft auf. Wie sollten die verwöhnten Damen sich ohne
herrschaftlichen Haushalt, ohne Bedienung zurechtfinden?

		Frau Waldenburg hatte bisher bei Toiletten usw. nie zu rechnen
gebraucht, es war alles im vollen da. Jetzt war man schon bei der
Trauer darauf bedacht, nur das Allernotwendigste und wenigst Teure
anzuschaffen.

		Im kleinen wie im großen, überall wurden die Wunden, die das
Schicksal ihnen geschlagen, immer von neuem aufgerissen, so daß
Frau Waldenburg sowohl als Edith an der Stätte, wo ihr Stern
versunken, nicht bleiben wollten; fort, nur fort, rief es in
ihnen.

		Der Rechtsanwalt riet zu diesem und jenem, schlug verschiedene
Unternehmungen vor, aber noch war das Gemüt der Frauen zu tief
verwundet, um Entschlüsse fassen zu können. Schließlich gingen,
nach Ueberlegungen hin und her, Mutter und Tochter zunächst nach
einem kleinen Städtchen in der Mark, wo sie weitläufige Verwandte
hatten.

		Nur Herr und Frau Rechtsanwalt Lutzner und Ilse gaben ihnen das
Geleit.

		Herta und deren Mutter waren »leider verhindert«.

		*

		Bitter schwer fanden sich Mutter und Tochter in die veränderten
Verhältnisse.

		Wohl waren die Verwandten darauf bedacht, soweit es ihre
bescheidene Lage gestattete, ihnen den Aufenthalt angenehm zu
gestalten, allein die ganze Umgebung und die kleinstädtische
Lebensweise schienen besonders Frau Waldenburg kaum erträglich.

		Wenn sich die Dämmerung herabsenkte, die dunkel daliegenden
Straßen, die unbeschäftigten Damen sie angähnten, so lastete die
[bookmark: page97]fremde
Stadt erdrückend auf den trauernden Gemütern, und es stiegen all
die Schreckensbilder auf, die sie durchlebt hatten.

		In Edith hätte jetzt niemand mehr das fröhliche junge Mädchen
erkannt, das sie noch vor kurzem gewesen. Das Leid hatte sie
gereift, weit über ihr Alter hinaus.

		»Mutter, hast du denn je geahnt, daß alles so kommen könnte,«
sagte heute mit bebenden Lippen Edith zur Mutter, und sah, die
Augen voll Tränen, zu Frau Waldenburg auf, die in sich
zusammengesunken in einem Sessel lehnte.

		»Nein, Kind, ich war so ahnungslos wie du.«

		»Ach Gott, Mutter, hätten wir doch dem armen Vater zur Seite
stehen können! das Bewußtsein wird mich ewig bedrücken, daß ich ihm
für so viel Liebe, die er mir entgegengebracht, nicht eine schwere
Stunde erleichtern konnte. Ob ich es je überwinden werde?« ...

		Jetzt weinte Edith heftig, Schluchzen erstickte ihre Stimme.

		In dem großen, unwohnlich eingerichteten Zimmer breitete sich
gespenstig die Dämmerung aus. Mutter und Tochter saßen
aneinandergeschmiegt beisammen, und ihre Augen schweiften in die
graue Ferne. All die Zukunftspläne, die sie geschmiedet hatten,
lagen in Trümmern und weit von ihnen, auf dem Friedhof, ruhte der
geliebte Vater!

		Wie war doch alles so trostlos, was über sie gekommen. Noch vor
kurzem schien ihnen das Leben so wonnevoll, und nun senkten sich
dichte Schatten herab und lasteten bleiern schwer auf den
Gemütern.

		So gingen Tage und Wochen dahin.

		»Werden wir ewig zu Gast sein, soll es immer so bleiben?« – Ohne
Aussprache dachten Mutter und Tochter dasselbe. Und während Frau
Waldenburg sich in Träumereien verlor, reiften in Edith
Entschlüsse.

		So durfte es nicht bleiben, sie mußte etwas unternehmen, und
zwar so schnell wie möglich.

		Auf einem Spaziergang, den sie heute mit der Mutter unternommen,
begann sie:

		»Mutter, ich mache dir einen Vorschlag; geben wir unsere
Abhängigkeit so schnell wie möglich auf! Hier kommen wir noch
tiefer [bookmark: page98]herunter. Das Bewußtsein, den Verwandten
sozusagen auf der Tasche zu liegen, erdrückt mich. Ich habe mit dem
Konkursverwalter korrespondiert. Du erhältst noch aus der Masse
dein eingebrachtes Heiratsgut. Ist es auch nicht viel, so reicht es
doch zur Uebersiedelung nach Berlin und für die erste Zeit zum
Lebensunterhalt. Dort nehmen wir eine kleine Wohnung, ich suche mir
irgend einen Verdienst, ich könnte ja Musik- und Sprachunterricht
geben, und so werden wir uns schon weiter helfen. Allein sein und
unabhängig, das ist die Hauptsache, Mutter.«

		Frau Waldenburg unterdrückte Tränen.

		»Wir haben die Rollen vertauscht, Kind, anstatt daß du an mir,
deiner Mutter, einen Halt haben solltest, bist du die Führende.
Mein tapferes Mädchen, du bist so starkgeistig, wie es dein Vater
in seiner Jugend gewesen – gut denn, ich billige deinen Vorschlag.«
– – –

		Ein Jahr später sah es noch trüber im Herzen der armen Edith
aus; blühte, als sie nach Berlin kam, noch die Hoffnung in ihr,
ihre Kenntnisse verwerten zu können, so sank jetzt ein
Hoffnungsstern nach dem andern. Viele tausend gebildete Mädchen
machten mit ihr den Wettlauf um einen Verdienst, und immer schien
sie die am wenigsten Begünstigte.

		Auf unzählige Inserate meldete sie sich, doch nur zu oft hörte
sie die Frage: »Haben Sie ein Examen gemacht?«

		Oder wenn sie sich noch so früh zum Aufbruch rüstete, um ein
Engagement zu erhalten, so waren ihr doch schon andere
zuvorgekommen, und sie hörte mit Bitterkeit im Herzen: »Stelle
schon besetzt.«

		Schließlich, als das kleine Kapital der Mutter immer mehr
zusammenschmolz, sagte sich das junge Mädchen, jetzt muß ich
annehmen, was immer es sei, und eines Tages war sie in ein
Ausstattungsgeschäft als Verkäuferin angestellt, wohin sie durch
die Empfehlung einer Dame gekommen war. Und auch diese Stellung
erhielt sie nur, weil sie sprachkundig war, denn es war ein
internationales Publikum, das sich zumeist die Brautausstattungen
in dem weltbekannten Magazin aussuchte.

		Wohl war es für ein in Reichtum und Vorurteilen großgewordenes
Mädchen unendlich schwer, sich in die Rolle einer Bedienenden
[bookmark: page99]hineinzufinden, aber den Verhältnissen mußte
Rechnung getragen werden, es half nichts,

		»Durch!«

		hieß es, und so fand sich Edith verhältnismäßig schnell in ihre
neue Lebensstellung hinein.

		Ab und zu erhielt sie Briefe von den Kränzchenschwestern. So
wußte sie, daß Ilse ihr Sprachlehrerinnenexamen bestanden hatte,
daß es Lilli gut erginge und Herta sich wohl bald verloben würde.
Herbert studierte in Berlin. Er besuchte die Damen öfters. Zuweilen
machten sie Sonntags einen Ausflug oder besuchten Museen.

		Wenn Herbert kam, brachte er stets etwas Frohsinn in das stille
Heim der Damen, erzählte Neuigkeiten, besprach Tagesereignisse, und
wußte sie immer von ihren trüben Gedanken abzulenken.

		Ueber Herta, die sich von den Kränzchenschwestern ganz entfernt
hatte, goß er seinen Spott aus, nannte sie eine oberflächliche,
eitle, kleine Person und konnte ganz böse werden, wenn Edith sie
noch verteidigte, wußte er doch am besten, wie lieblos sie sich
ausgesprochen, als das Unglück über Waldenburgs hereingebrochen
war.

		Und es kam der Tag, wo Edith sich selbst davon überzeugen
konnte, daß Hertas Treueschwur schmählich in die Brüche gegangen
war. Und es war dies ein bitterböser Tag und wühlte all das Leid,
das das arme Mädchen durchlebt, wieder auf, und drohte ihren
Lebensmut zu brechen.

		Auch Frau Waldenburg blieb dieser Tag unvergeßlich! Wie immer,
nach Ladenschluß, wartete sie auf ihre Edith. Es schlug bereits
neun Uhr, und sie war noch nicht zu Hause. Besorgt saß die Mutter
vor dem gedeckten Tisch, das Abendbrot blieb unberührt. Der Tee war
schon erkaltet.

		Aengstlich schritt Frau Waldenburg auf und nieder, stellte sich
ans Fenster, um die Erwartete zu erschauen. Endlich! Die
Korridortür wurde geöffnet.

		»Guten Abend, Mama!«

		Die Stimme klang gepreßt, und die ohnedies besorgte Mutter
blickte beklommen auf ihr Kind. Der spärlich erleuchtete Korridor
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durchschritten, im Zimmer erschrak Frau Waldenburg über das
Aussehen ihrer Tochter.

		»Mein Gott, was ist geschehen? – Was ist passiert? – Du hast
geweint!«

		Edith rang tapfer mit den aufquellenden Tränen, allein sie
zurückzuhalten, war sie nicht imstande.

		»Ach, Muttchen,« schluchzte sie, – »ich bin so beleidigt – so
erniedrigt – so ganz ins Herz getroffen worden,« und das
Taschentuch vor das Antlitz haltend, warf sie sich weinend aufs
Sofa.

		»Mein Gott, mein Gott, wieso denn? – Sprich doch, mein Kind, wer
hat dich beleidigt, – was ist geschehen?«

		»Nichts, nichts,« wehrte Edith ab. »Ich werd's schon sagen,
aber, bitte, laß mir Zeit ...«

		Es klingelte, Frau Waldenburg öffnete, da stand Herbert
Lutzner.

		Bestürzt sah er in das blasse Gesicht der Dame.

		»Ist Ihnen nicht wohl, gnädige Frau?«

		»Doch, bitte, treten Sie ein ...« Sie öffnete die Tür zum
Empfangszimmer. »Einen Augenblick, ich bin gleich wieder da
...«

		»Aber ich scheine zu stören, ist Edith nicht zu Hause?«

		»Doch, Herr Lutzner. Sie verzeihen, wenn ich Sie vorerst nicht
ins Wohnzimmer bitte, Edith kam weinend nach Hause, noch weiß ich
nicht, was vorliegt, sie ist ganz erschöpft und außer sich.«

		»Dann müssen Sie mir schon gestatten, nach Ihrer Fräulein
Tochter zu sehen, gnädige Frau.« Damit eilte der treue Freund ihr
voran ins Wohnzimmer.

		»Nun, liebe Kränzchenschwester, 'n Regenstrom? – Was hat es denn
gegeben, heraus mit der Sprache!«

		»Sie ist beleidigt worden,« sprach die Mutter für Edith, die
immer noch schluchzte.

		Herberts Nasenflügel bebten. »Beleidigt? – Ilsens
Kränzchenschwester beleidigt? – Da fahre ich ja gleich mit einem
Donnerwetter dazwischen! – Wer hat es gewagt? – Edith, liebes
Fräulein Edith, so reden Sie doch.«

		Er ergriff ihre Hände und redete ihr freundlich zu. [bookmark: page101]

		»Nun weinen Sie sich erst aus, wenn's nicht anders geht, und
dann wehe dem, der Ihnen, mein tapferes Mädel, wehe getan!«

		Endlich war Edith so weit beruhigt, daß sie erzählen konnte.

		»Ich war dabei, einer Dame Points vorzulegen, die eine Matinee
zieren sollten, da öffnet sich die Ladentür, und herein tritt –
Herta, gefolgt von einem Offizier, der ohne Zweifel ihr Bräutigam
ist.

		Ich werde rot vor Freude, will ihr zunicken – da trifft mich ein
eisiger Blick. Hochmütig geht sie an mir vorbei und wendet sich an
eine Kollegin. Inzwischen habe ich meine Kundin expediert. Der Chef
tritt zu Herta, begrüßt sie unter tiefsten Bücklingen,
spekulierend, daß die reiche Braut ihre Ausstattung bei ihm
bestellen wird, zeigt und lobt ihr alles ein, und ruft mir, die ich
mich am liebsten in einen entfernten Winkel verkrochen hätte,
zu:

		»Fräulein Waldenburg, bitte, bringen Sie mal den Karton mit
irischen Entredeux her.«

		Meine Hände zittern, ich muß ihr, der ehemaligen
Standesgenossin, dies und jenes zeigen, und sie hat das Herz, mich
hochmütig anzureden:

		»Dort drüben, Fräulein, habe ich einen Brautschleier hängen
sehen, bitte, bringen Sie ihn mir zur Ansicht.«

		Der Chef schiebt ihr einen Sessel hin. Als ich gehe, um das
Prachtstück – echte Points, Preis 1200 Mark – zu holen, verläßt
mich meine Kraft.

		»Warum, warum, legt mir das Schicksal nur Demütigungen auf,«
fährt es durch meinen Sinn.

		»Das dauert ja ewig, Fräulein,« ruft mir der Chef zu, »was ist
denn das? – Wo bleiben Sie denn?« Und der Herr Leutnant
schnarrt:

		»Ist denn kein anderes Fräulein zur Bedienung hier? – Wir haben
wenig Zeit!«

		Mutter, wie mich das geschmerzt – ich kann es nicht sagen; ich
mußte lange, lange herumgehen, bevor ich mich so weit beruhigte,
nach Hause kommen zu können.

		Weshalb mußte ich gerade heruntersteigen und sie
hochsteigen!«

		Frau Waldenburg würgte an Tränen. [bookmark: page102]

		»Ich gehe auch nicht mehr ins Geschäft, vielleicht kommen noch
die anderen und kennen die Verkäuferin nicht mehr, die ihre
Kränzchenschwester gewesen.« Wieder erstickten Tränen ihre
Stimme.

		Herbert ergriff Ediths Hände: »Armes Ding, freilich tut das weh,
aber glauben Sie mir, Sie stehen doch weit höher als die dumme
Pute. Wären Sie an ihrer Stelle gewesen, Sie hätten gewiß so viel
Herzenstakt gehabt, ihr die Situation zu erleichtern. Aber es ist
noch nicht aller Tage Abend – die zukünftige Frau Leutnant kann
sich noch mal recht tief vor Ihnen verneigen. – Kopf hoch, Fräulein
Edith, wissen Sie nicht, wie es heißt?

		»Wenn dich das streitige Leben zaust,

Straffe die Schulter, balle die Faust.«

		Und nun lassen Sie sich das Abendessen nicht vergällen, und dann
reden wir von etwas anderem.«

		Wenn auch die freundlichen Worte des jungen Mannes beruhigend
wirkten, so blieb beiden Damen das Herz doch recht schwer.

		Traurig gingen sie denn auch spät am Abend zur Ruhe.

		Frau Waldenburg war selbst stets etwas hochmütig gewesen, immer
hatte sie den Menschen nach seiner Stellung behandelt. Nun das
andere bei ihrem eigenen Kinde taten, traf es sie tief und
schmerzlich. Ihr Stolz litt namenlos.

		»Ich habe es ja gleich nicht gewollt,« sprach sie im Bett zu der
neben ihr liegenden Tochter, »eine derartige Stellung durftest du
nicht annehmen –«

		»Ja, ja, Mutter, mir ist es auch nicht so leicht geworden, aber
was blieb denn übrig? – Wir müssen doch leben, und dein Geld ist
...«

		Weiter kam Edith nicht, ihre Mutter begann so herzbrechend zu
weinen, daß sie erschrocken aufsprang. Sie setzte sich auf der
Mutter Bett.

		»Nicht weinen, Liebe, Gute, nicht weinen! Ich bin wirklich ein
schwaches Herz, weshalb brauchte ich dich so zu betrüben, hätte es
eben herunterschlucken müssen, das törichte Weh. Und wenn ich es
recht bedenke – – was ist denn eigentlich Großes passiert? – Eine
treulose Freundin von ehedem hat Edith Waldenburg, das
Ladenfräulein, [bookmark: page103]nicht mehr kennen wollen! Nun gut, deshalb
geht die Welt nicht unter. Herbert hat recht, wer weiß, ob ich
nicht noch über Fräulein Herta triumphieren werde! Liebe, gute
Mutter, sei getrost, laß es gehen, wie es ist, mache dir keine
Sorgen, es wird auch für uns noch mal wieder hell werden. Und
jetzt, schlafe, mein Mütterchen, ich will es auch tun, und morgen
wandere ich wieder nach der Leipzigerstraße und verkaufe Spitzen.«
Und sie lächelte mit Tränen im Auge und küßte die Mutter.

		Bald darauf lag Edith in tiefem Schlaf, aber ihre Mutter hing
ihren Gedanken nach.

		Sie sah sich als Kind im Hause der wohlhabenden Eltern,
durchlebte ihre Jugendjahre, die so rosig gewesen, und gedachte der
heiteren Tage und Abende, die sie in Gesellschaft und auf Bällen
zugebracht. Dann kamen ihre Ehejahre, die noch reicher an Glück
gewesen. Nie hatte sie geahnt, daß das Leben anders sein könne, und
nun sah sie es am eigenen Kinde, das so schwere Last auf den
jugendlichen Schultern zu tragen hatte. – –

		Am nächsten Morgen ging Edith wieder ins Geschäft, die Mutter
sah ihr liebevoll nach, ja, sie hatte eine gewisse Hochachtung vor
diesem Mädchen, das so pflichttreu ihren Weg ging, und durch Edith
hielt sie Einkehr in sich selbst.

		Wie war sie? – Tat sie etwas, um das Leben ihres einzigen Kindes
zu erleichtern? – Nein, durch Klagen und Murren in ihr Schicksal
erschwerte sie's ihr noch.

		Anstatt dafür zu sorgen, daß wenigstens äußerlich ein wenig
Heiterkeit herrsche, war sie gleichgültig gegen all und jedes.

		Das mußte anders werden, auch sie mußte erstarken, sich endlich
aufraffen, ihre Tochter sollte kein trauriges Gesicht mehr sehen,
sie nie mehr bei schlechter Laune antreffen. Auch auf ihr Aeußeres
wollte sie mehr Sorgfalt verwenden. Wie lange war es doch her, daß
sie sich nicht mehr anders als in den Trauerkleidern gezeigt? Von
der Idee ergriffen, ihre Tochter heute zu überraschen, sie
hellgekleidet vom Geschäft abzuholen, ging sie zum Schrank und
holte all die Roben, die ihr von ihrer Glanzzeit aus geblieben,
hervor, wählte unter diesen und kleidete sich nun vor dem Spiegel
an. Ganz erstaunt betrachtete [bookmark: page104]sie sich. Wie jugendlich war noch die
Gestalt, wie frisch der Teint, den Augen sah man es auch nicht an,
wieviel Tränen sie vergossen hatten.

		Nun wurden die Hutkartons hervorgeholt. Frau Waldenburg empfand
etwas wie Gewissensbisse, als sie die stattliche Reihe dieser
erblickte. War es nötig, daß sie in den Tagen des Glanzes so viel
für unnütze Dinge ausgegeben hatte? – Weshalb war ihr denn nie der
Gedanke gekommen, zu sparen, anstatt so in den Tag
hineinzuleben?

		Aber keine Zeit jetzt mit Zurückdenken verschwenden, es ging auf
sieben Uhr, und der Weg zu Edith war weit.

		Flugs ward der passende Hut zum Kostüm gewählt. Er war nicht
mehr so modern, aber noch frisch und hatte kostbare Federn.

		Wie liebkosend fuhr die Witwe darüber hinweg. »Euch trug ich so
stolz, als ich noch glücklich war,« sagte sie vor sich hin.

		Dann trat sie nochmals vor den Spiegel und setzte den großen
Federhut auf ihr gewelltes Haar, nahm Handschuhe und Handtäschchen
und eilte hinab, denn vor Ladenschluß mußte sie in der Leipziger
Straße sein. Nun wartete sie auf die Straßenbahn. Mit ihr – wie das
immer der Fall zu sein pflegt – noch viele andere. Sie war in
Gedanken versunken und sah nicht, daß ein stattlicher Herr, der
ungeduldig auf und nieder schritt, sie nachdenklich betrachtete wie
jemand, der seiner Sache nicht ganz sicher ist. –

		Der Wagen kam. Frau Waldenburg stieg ein. Mit ihr der Fremde,
der seinen Platz neben ihr nahm.

		Er lüftete den Hut.

		»Pardon, gnädige Frau, irre ich mich? – Sind Sie Frau
Fabrikbesitzer Waldenburg?«

		Frau Waldenburg wurde dunkelrot. »Fabrikbesitzer«, das war
früher einmal.

		Peinlich berührte es sie, so genannt zu werden. Ihr Herz
klopfte. Vielleicht war es gar ein Gläubiger ihres Mannes, dem sie
da begegnete.

		»Frau Waldenburg bin ich,« sagte sie schüchtern. [bookmark: page105]

		Ein liebenswürdiges Lächeln huschte über das frische Gesicht des
Herrn.

		»Und ich habe nicht mehr das Vergnügen, von der gnädigen Frau
gekannt zu sein?«

		Ein prüfender Blick huschte über seine Gestalt. – »Verzeihung
... ich weiß mich nicht zu erinnern –«

		»Aber Ihr Herr Gemahl wird sich meiner noch erinnern, wir haben
ja so heitere Tage in Ostende zusammen verlebt – gestatten« –
wieder lüftete er den Hut – »Kommerzienrat Möller.«

		Nun gab es ein Händeschütteln; mit sichtlicher Freunde erinnerte
sich Ediths Mutter des Herrn und dessen Gattin, mit denen sie so
innig im Bade verkehrt hatten. Freilich traten ihr auch Tränen in
die Augen, als sie von dem Verlust ihres Gatten sprach.

		»Und das Töchterchen, wo ist das?«

		»Ladenfräulein,« sprach eine innere Stimme voll Bitterkeit, laut
aber sagte sie, »bei mir natürlich. Wenn Sie uns besuchen wollen,
Herr Kommerzienrat, wir wohnen Landsberger Straße 9. Aber nun muß
ich aussteigen, adieu, auf Wiedersehen!«

		»Adieu, Gnädigste, von Ihrer freundlichen Aufforderung mache ich
schon morgen Gebrauch, denn ich bleibe nur noch zwei Tage, und muß
dann wieder in mein Nest zurück. Adieu, Adieu,« er winkte noch zum
Fenster hinaus, als Frau Waldenburg schon auf dem Trottoir war.

		Jemand von ehedem, jemand, der mit ihr sprach wie zu ihres
Mannes Zeiten, voll Ehrerbietung und Interesse. Wie wohl es der
Witwe tat!

		Unwillkürlich nahm sie eine straffere Haltung an, ward ihr Gang
selbstbewußter.

		»Aber Muttchen – du siehst ja reizend aus, wahrhaftig, ich habe
dich kaum erkannt,« mit diesem Ausruf begrüßte Edith ihre Mama und
sah ihr mit sichtlicher Freude in das noch immer hübsche Gesicht.
Ihren Arm in den der Mutter schiebend, fragte sie schelmisch:

		»Nun sage mir aber, für wen du dich so herausgeputzt hast, seit
Vaters Tode habe ich dich nicht mehr so gesehen.« [bookmark: page106]

		»Für dich, mein Kind,« war die Antwort. »Für alle Opfer, die du
gebracht, habe ich dir noch mit Klagen das Leben erschwert. Das
soll nicht länger so sein, auch ich will mich aufraffen, du sollst
Freude an deiner Mutter haben, so wie ich sie an dir habe. – Und
denke nur diesen Zufall, gerade als ich mich, um dir eine
Ueberraschung zu bereiten, so herausgeputzt hatte, treffe ich einen
früheren Bekannten, der morgen seine Visite machen wird.«

		»Doch nicht etwa –«, ängstlich schaute Edith drein.

		»Nein, niemand aus der Heimatstadt – Kommerzienrat Möller, mit
dessen Familie wir in Ostende zusammen waren.«

		»Ah, ich erinnere mich ihrer, da war doch die kleine Wally, mit
der ich herumtummelte. – Aber Mutter, nobel wird es der
Kommerzienrat nicht gerade bei uns finden.«

		»Schadet nichts. Ich wich in der Straßenbahn seinen Fragen aus,
wie könnte man solche auch vor allen Leuten beantworten? Aber jetzt
habe ich die Absicht, ihm von unserem Schicksal zu erzählen. Ich
will doch mal sehen, ob auch dieser Mann nur den Stand und nicht
die Person in uns geschätzt hat.«

		Und plötzlich durchfuhr es ihren Sinn: »Wie du es früher selbst
getan.« –

		Sorgfältiger als bisher überwachte heute Frau Waldenburg ihre
Aufwärterin beim Säubern des Zimmers, legte selbst noch hier und da
Hand an, und als die Sonnenstrahlen schräg in das Fenster
hineinfielen, beleuchteten sie ein behagliches Zimmer, mit Möbeln,
denen man den einstigen Wohlstand noch ansehen konnte.

		Die Aufwärterin blieb auch des Vormittags über da, um den
Erwarteten anmelden zu können.

		Und als er kam, und nun der Hausfrau gegenübersaß, erzählte sie
ihm, als sei er stets ihr Freund gewesen, ihre und Ediths ganze
Leidensgeschichte. Wie es geschah, daß sie gerade diesem Manne, den
sie längst vergessen hatte, so alles anvertraute, wußte sie sich
später selbst nicht zu erklären. –

		Gerührt hatte er ihr zugehört, und es dauerte lange, bevor er zu
sprechen vermochte. [bookmark: page107]

		»Ich habe Ihren Herrn Gemahl sehr geschätzt. Er war ein überaus
fleißiger und vornehmer Kaufmann. Ihr Unglück geht mir sehr nahe.
Ich hätte gewollt, er hätte sich an mich gewendet, vielleicht hätte
ich ihm aufhelfen können.«

		»Wie hätte mein Mann das wohl wagen dürfen? – Wir kannten Sie
als liebenswürdigen Menschen, aber daß ein tieferes
Freundschaftsgefühl für uns bestand – konnte man dies ohne weiteres
annehmen? – Aber nun erzählen Sie mir, Herr Kommerzienrat, wie es
Ihnen und den Ihrigen ergangen ist.«

		»Ich habe den Tod meiner Frau zu beklagen,« entgegnete er ernst.
»Seit fünf Jahren bin ich Witwer.«

		»O, das bedaure ich tief! – Und Ihre Fräulein Tochter, wie geht
es ihr?«

		»Meine Tochter ist hier in Berlin an einen Arzt verheiratet.
Ihretwegen war ich einige Tage hier auf Besuch. Sonst lebe ich
still in meiner Klause. Es ist einsam in einer so kleinen
Industriestadt, das dürfen Sie mir glauben. Wäre nicht Garnison
dort, so daß man Gesellschaft findet, wenn man sie sucht, es wäre
gar zu trostlos.«

		»Ganz besonders für einen Herrn, der die Geselligkeit so liebt
wie Sie. Ich erinnere mich, daß Sie es waren, der die schönen
Ausflüge arrangierte und stets tonangebend für den Tageslauf
war.«

		»Ja nun, man muß sich eben fügen, meine Fabrik kann ich so bald
nicht verkaufen, deshalb heißt es, aushalten. Kommt mal die Zeit,
wo ich mich von Geschäften zurückziehe, dann ist Berlin der Ort,
wohin mich meine Neigungen führen.«

		Eine Pause war eingetreten. Sinnend blickte der Kommerzienrat
vor sich hin. Dann begann er bedächtig:

		»Aber nun, gnädige Frau, Vertrauen gegen Vertrauen, ich habe Sie
eben mit absonderlichen Gefühlen angehört. Ein Teil meiner Jugend
spiegelte sich bei dem, was Sie sprachen, vor meinem seelischen
Auge ab.

		Wenn ich meine jetzigen Standesgenossen verächtlich über
Emporkömmlinge sprechen höre oder hochmütig herabblicken sehe auf
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Leute, die in ihren Kontoren sitzen, dann überkommt auch mich eine
Bitterkeit ohnegleichen.

		Mein Gott, wie ist meine Kindheit gewesen!

		Gnädige Frau, Sie haben mir von dem tiefen Weh gesprochen, das
Sie über das Los Ihrer Tochter Edith empfinden, an meine eigene
hochgebildete Mutter mußte ich dabei denken, deren bekümmerte Seele
sich einst in ähnlicher Weise um mich gebangt und gesorgt hatte.
Auch ich war ihr einziges Kind, ihr Liebling. Als mein Vater starb,
war ich gerade Sekundaner. Die kleine Pension, die meine Mutter
nach seinem Tode erhielt, ließ es nicht zu, große Sprünge zu
machen. Ich hatte ehrgeizige Pläne, wollte studieren, aber nun hieß
es, adieu damit, jetzt schnellstens von der Schule in ein dumpfes
Kontor. Sie können sich vorstellen, wie mir zu Mute war, als ich
zum erstenmal hinter dem Schreibpult stand und Briefe kopieren
mußte, was ich empfand, als ein alter Schnauzbart, der Prokurist
genannt wurde, mich anbrüllte und peinigte! Was denken Sie wohl,
was solch ein stolzes Knabenherz für eine Zukunft erträumt, mit der
Schülermütze auf dem Haupt! Mein Ehrgeiz strebte mindestens nach
einem Professorentitel, und nun – Lehrling, den ein jeder Kommis
kommandieren durfte; der hin und her gestoßen wurde. Was mich am
meisten schmerzte, – ich sah meiner Mutter Stolz gebrochen.

		»Lerne, lerne, damit du etwas wirst,« war ihr steter Satz. »Bei
den Schularbeiten saß sie immer neben mir, Vokabeln und Verse
abhörend. Was sollte ich nicht alles studieren! Und nun war ich
Lehrling!

		Aber nachdem ich mich in den Gedanken hineingelebt hatte, daß es
nun eben alles anders gekommen, da erwachte mein Knabenstolz, auch
auf diesem kaufmännischen Gebiete etwas Großes zu werden.

		»Mutter,« sagte ich eines Tages zu ihr, »so weit bin ich in der
Lehre nun schon gekommen, um zu wissen, daß ein Kaufmann mehr
Chancen hat als ein Studierter. Also laß den Kopf nicht hängen, paß
auf, ich singe mit Uhland:

		Nimm alle Kraft zusammen,

Die Lust und auch den Schmerz! [bookmark: page109]

		Den letzteren habe ich bereits überwunden, die Lust aber zu
meinem Berufe ist erwacht. Du sollst noch Freude haben an deinem
Sohn.«

		Jetzt war mir keine Beschäftigung zu niedrig. Alles tat ich mit
großer Pflichttreue, mit eisernem Fleiß.

		Und endlich lagen die Lehrjahre hinter mir. Drei volle Jahre –
drei Jahre – und doch waren sie nicht zu lang geworden. Und dann
kam der Tag, wo ich meiner lieben Mutter das erste selbstverdiente
Geld in die Hände legen konnte. Mein erstes Monatsgehalt!

		Was glauben Sie, gnädige Frau, wieviel es gewesen? Sie lachen? –
Ja, jetzt ist es ein Taschengeld, damals erschien es mir ein
Vermögen! Zwanzig ganze Taler hatte ich diesen Monat verdient! Was
meinen Sie, wie hocherhobenen Hauptes ich über die Straßen schritt,
wie ich den Geldmann spielte! Und was ich für Pläne hatte! Was
wollte ich der Mutter nicht alles kaufen, und mir selbst spendierte
ich eine Schachtel Zigaretten, die zur damaligen Zeit nur die
vornehmen, wohlhabenden Leute sich leisteten. An Bücherkauf
brauchte ich nicht zu denken, meines Vaters Bibliothek barg der
Schätze genug.

		»Lerne, lerne, weiter, weiter,« diese Worte hörte ich wieder von
der Mutter, und dann sagte ich eines schönen Tages der Lehrstätte
Ade und zog in die Welt hinaus. Ich hatte mir Geld genug dazu
erspart.

		Nach England hatte ich ein Engagement angenommen, dort trat ich
in eine berühmte Kattunfabrik ein, und mein Leben bekam eine andere
Wendung.«

		»Ließ Ihr Mütterchen ihr einziges Kind so ohne weiteres ziehen?«
fiel Frau Waldenburg ein.

		»Meine Mutter? – Die kannte nur ein Ziel – und ihre eiserne
Energie habe ich gottlob geerbt – und dieses Ziel hieß:
»Hochkommen, mein Sohn, alle Kräfte anspornen, alle Fähigkeiten
ausnutzen, nur nicht am Boden liegen bleiben.« Also weiter, weiter,
hieß es.

		Bei meinem Chef wußte ich mich bald beliebt zu machen, nahm, wie
es sich für einen Angestellten gehört, sein Interesse redlich wahr,
behielt aber das meine in der Weise im Auge, als ich aus allem, was
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und hörte, eine Lehre zog. Später, so dachte ich mir, wirst du
diese Art von Fabrikation, wie du sie hier siehst, in deinem
Vaterland einführen, da heißt es also die Augen offenhalten und
überall hinschauen. Einst, hoffte ich, ein reicher Mann zu werden,
um meiner guten Mutter Schätze zu Füßen legen zu können.« – Und
jetzt ward die Stimme des Kommerzienrats umflort, als er seufzend
hinzusetzte:

		»Das freilich habe ich nicht erreicht, dieser Herzenswunsch ward
mir versagt, nur mein Ringen und Kämpfen nach Reichtum hat die Gute
gesehen, sie ward mir entrissen, bevor ich es zu etwas Rechtem
gebracht.« –

		»Sie starb, bevor Sie von England zurück waren?« teilnahmvoll
fragte es Frau Waldenburg.

		»Doch nicht, ich hatte schon einige Webstühle in die Heimat
eingeführt, wohnte wieder mit der lieben, herzigen alten Mutter
zusammen, als sie zu kränkeln anfing. – Aber lassen wir das, wir
haben uns beide so viel Trübes erzählt, daß ich einen großen
Zeitraum übergehen möchte. Nun hieß es, für meine Person arbeiten,
kein Chef stand über mir. Da kam oftmals eine Stimmung über mich,
die an totale Gleichgültigkeit grenzte. Die Mutter war tot, für wen
lohnte es sich zu arbeiten? ...

		Dann wieder sagte ich mir, in ihrem Sinne mußt du leben:
»Weiter, weiter,« war ihr Wahlspruch, und ich ging wieder an die
Arbeit und suchte in dieser meine Trauer zu ersticken.«

		Frau Waldenburg fuhr mit ihrem Taschentuch über die Augen.

		»Was sind Sie für ein prächtiger Mensch,« sagte sie leise.

		»O bitte,« wehrte er ab, »ich wollte Ihnen nur sagen, daß auch
andere Menschen kämpfen müssen, vielleicht – vielleicht ist es
Ihnen ein Trost! – Nun, und dann trat jemand in Erscheinung, der
mir Freude zur Arbeit gab, und dies war meine spätere Frau, die ich
nun auch zu betrauern habe. Sie war ein Muster an
Arbeitsfreudigkeit, und als Angestellte in meinem Geschäft lernte
ich sie schätzen und lieben.

		Jetzt, wo Sie mir von Ihrer Fräulein Tochter erzählten, mußte
ich ihrer gedenken, da auch sie aus bestem Hause, in Reichtum
erzogen, in Stellung gehen mußte ... Sie ward meine Frau, und
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vereinten Kräften arbeiteten wir uns empor ... Aber nun bin ich
wieder allein ... um ...«

		Ein Klingeln an der Korridortür unterbrach die Unterhaltung.
Frau Waldenburg horchte auf. Edith war nach Hause gekommen.

		Vom Wunsche beseelt, der Mutter »Guten Tag« zu sagen, ging sie
direkt ins Wohnzimmer hinein.

		An der Tür blieb sie stehen, sie war wie mit Blut übergossen, so
fatal war ihr das Begegnen. Ihr Haar war vom Wind etwas zerzaust,
auch war sie im einfachen Jackenkleid, wie sie es eben täglich
trug. Aber lieblich sah das junge Mädchen dennoch aus, und ein
sonniges Lächeln überzog ihr Antlitz, als sie die dargebotene Hand
des Fremden ergriff.

		»So klein habe ich Sie gekannt, und nun eine Dame, die
selbstständig ihr Brot verdient. Alle Achtung, mein Fräulein, das
nenne ich tapfer, wie Sie sich durchgerungen! Ihre Frau Mama war so
gütig, mir vieles zu erzählen. – Erinnern Sie sich meiner Tochter?
Sie war in Ostende Ihre Spielkameradin.«

		»Gewiß, ich sprach schon mit Mama von ihr.«

		»Sie wohnt am Lützow-Ufer. Sie müssen Freunde werden! Ist es den
Damen recht, wenn ich die Erneuerung der Bekanntschaft vermittle?
Paßt es Ihnen, wenn wir uns, auch mein Schwiegersohn – heut abend
im Rheingold treffen? Denn morgen reise ich, wie ich schon sagte,
heim.«

		Gern gingen die Damen auf den Vorschlag des liebenswürdigen
Herrn ein, und nach langer Zeit waren sie wieder einmal so recht
von Herzen froh unter ihresgleichen zu sein. [bookmark: page112]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Ediths Schicksal wendet sich!

		Mit dem Erscheinen des Kommerzienrats hatte sich die Lebenslage
der Damen Waldenburg überraschend schnell geändert. So
überraschend, daß sie es selbst kaum zu fassen vermochten. Und das
ging so zu:

		Wieder einmal holte Frau Waldenburg am Abend ihre Tochter vom
Geschäft ab.

		»Mutterle, dir ist etwas besonders Gutes passiert, du siehst ja
strahlend aus!« damit begrüßte Edith ihre Mama.

		»Ach, Kind ... ich kann es selbst gar nicht fassen, es ist so
traumhaft ... aber komm, komm, nur weiter, Stehenbleiben ist hier
etwas gefahrvoll!«

		»Tut, tut,« sausten Autos vorüber, Droschken, Radfahrer,
Omnibusse, und was nicht noch alles, drängten sich zusammen, man
hatte alle Ursache, hübsch auf sich aufzupassen.

		Erst als man jetzt in eine stille Straße einbog, zog Edith ihrer
Mutter Arm fester an sich, schmiegte sich zärtlich an sie und bat:
»Nun, Mama, laß hören, was es Gutes gibt.«

		»Nein, Liebling, erst wenn wir daheim sind.«

		»Nun dann, bitte, laß uns ein schnelleres Tempo nehmen, ich bin
furchtbar neugierig. Gewiß war Herbert Lutzner da und hat was
Erfreuliches erzählt.«

		»Gefehlt! was ganz, ganz anderes ist es. Etwas woran weder du
noch ich jemals gedacht hätten.« –

		Man war daheim!

		Frau Waldenburg entzündete heute zwei Flammen ihrer Gaskrone,
und Edith sah, daß der Tisch zierlicher als sonst gedeckt war. Und
was für leckerer Aufschnitt stand da und russischer Salat, den sie
so gern aß! [bookmark: page113]

		»Na höre, Mutz, da gehen ja unerhörte Dinge vor! Haben wir etwa
in der Lotterie gewonnen? – Da stehen ja auch noch köstliche
Weintrauben und Pfirsiche, Mutz, Mutz, schnell heraus mit der
Sprache!«

		Tief errötend wie ein junges Mädchen, stand Frau Waldenburg da,
und etwas wie Verschämtheit lag über ihrem Gesicht, als sie einen
Brief aus der Tasche zog, und ihn ihrer Tochter reichte.

		»Hier, mein gutes Kind, mein treuer Kamerad in Not und Elend,
lies,« sagte sie gerührt und verließ das Gemach.

		Kopfschüttelnd blickte die Tochter der Mutter nach. So
eigenartig wie heute hatte sie diese nie gesehen, was war denn los?
–

		Eiligst zog sie aus einem breiten Kuvert einen ebenso breiten
Bogen und überflog den Inhalt.

		Wie versteinert blieb sie auf ihrem Platze sitzen.

		»Meine Mutter – – meine Mama – – – die Mutz?? – Ja, das – – –,«
und mit einemmal durchflutete die helle Freude ihr ganzes Sein,
hinausflog sie zur Mutter. Die saß auf ihrem Bette, den Kopf in die
Hand gestützt, wie sonst, wenn schwere Sorgen sie niederdrückten,
und doch so ganz, ganz, ganz anders.

		»Mama, süße, liebe Mama, daß dir das große Glück noch zuteil
wird, Mama, Mama, das ist ja hier ein regelrechter
Heiratsantrag!«

		Und das junge Mädchen küßte die Mutter und die Mutter sie, und
beide weinten zuletzt vor Wonne und Dankbarkeit, daß sie endlich
allem Elend entronnen sein würden.

		Dann aber richtete sich Frau Waldenburg auf und sah dabei so
jugendlich aus, daß ihre Tochter sie wie eine Fremde betrachtete,
als sie schalkhaft fragte: »Wie denkst du denn darüber?«

		»Und wie du denn?« gab die andere ebenfalls schalkhaft
zurück.

		»Ich habe bereits entschieden, Kind, ich habe dem prächtigen
Menschen, der sich uns so warmherzig gezeigt, mein Jawort
gegeben.«

		Ein tiefer Atemzug entrang sich der Brust des jungen Mädchens,
der sie wie von einer großen Last befreite; dann ging sie auf die
Mutter zu und küßte sie feierlich.

		»Ich gratuliere, Mutter.« Dann lachte Edith, »zu komisch, du
Braut ...«, und dann ging es plötzlich durch ihren Sinn: »Der
Vater! Ihr armer Vater, der sich das Leben nehmen mußte, der [bookmark: page114]großen Sorgen
wegen, und ein anderer holt sich seine schöne Frau, ein anderer
würde den Platz des Vaters einnehmen. Sie lief hinaus und weinte,
weinte herzbrechend. Die Mutter begriff, was in ihrer Tochter Seele
vorging, und ließ sie gewähren. Ihr tapferes Mädchen würde sich
schon bald in die Situation hineinfinden, würde begreifen, daß dem
Leben Rechnung zu tragen sei, und würde sich gewiß mit dem Manne
befreunden, der ihnen beiden ein so herrliches Los zu bereiten
versprach.

		*

		Und er hielt redlich Wort!

		Wieder war es ein herrschaftliches Haus, dem Frau Waldenburg,
jetzige Frau Kommerzienrat Möller, vorstand, und wieder hatte Edith
ihr eigenes, reizend eingerichtetes Zimmer und Bedienung, wie sie
es von Kindheit an gewöhnt war. Wenn sie im Landauer ausfuhr, und
ihr manch einer vielleicht neidisch nachblickte, flogen ihre
Gedanken zurück nach Berlin, zu der Leidenszeit, zu den drei Jahren
der Entbehrung und Demütigung.

		Und sie hatte diese harte Lehre, die ihr das Leben geboten,
nicht umsonst durchgemacht.

		Ehrerbietig und liebevoll begegnete sie jetzt jedem, der sich
ihr nahte. Nie wollte sie sich jemandem gegenüber höher stellen,
nie jemanden verletzen, sie, die gefühlt hatte, wie weh dies
tut.

		Und es kam der Tag, wonach sie sich jahrelang gesehnt, gesehnt
in glühendem Zorn: sie konnte sich wirklich, wie sie so sehnsüchtig
gewünscht, an Herta rächen. An Herta, der einstigen
Kränzchenschwester, der sie die ihr angetane tiefe Beleidigung und
Beschämung nie vergessen konnte. Freilich waren Jahre und Tage
darüber vergangen, aber ganz gleich, sie konnte, wie es Herbert
Lutzner ihr damals gesagt, über das übermütige, unzarte Wesen
triumphieren.

		Wie das zuging, werden wir noch hören. –

		Wenn sich um das arme Ladenfräulein Edith Waldenburg niemand
gekümmert hatte, so standen die Aktien des
Kommerzienratstöchterleins anders.

		Kaum war sie, mit den nötigen Toiletten ausgerüstet, in ihrem
neugewonnenen Vaterhaus eingetroffen und in die Gesellschaft
eingeführt, da war sie auch schon der Mittelpunkt dieser. [bookmark: page115]

		»Sieh, Mütterchen, was das Geld ausmacht,« sagte sie oft mit
Bitterkeit zur Mutter, »jetzt, wo Vaters Reichtum mich umgibt, bin
ich hoch in der Achtung gestiegen. Alles umschwärmt mich. Und doch
bin ich jetzt eigentlich weniger wert.

		»Sie säen nicht,

Sie ernten nicht,« usw.

		Ein einfacher Müßiggänger bin ich geworden, weiter nichts.«

		»Still, Kind, still, du hast deinen Wert, und niemals werde ich
es jemandem verschweigen, welcher Weg hinter uns liegt.« –

		Und sie tat es wirklich nicht!

		Was sie kommen sah, traf ein, ein schmucker Offizier stand eines
Tages vor ihr und hielt um die Hand ihrer Tochter Edith
Waldenburg-Möller an.

		Die Frau Kommerzienrat sah den Mann durchdringend an, als wollte
sie in dessen Herz und Seele lesen, stand auf, kam auf ihn zu und
fragte bedächtig:

		»Herr Hauptmann, hätten Sie meine Tochter auch geheiratet, wenn
Sie kein Vermögen bei ihr voraussetzten?«

		»Wo immer ich Fräulein Edith getroffen, und in welcher
Lebenslage ich sie gewußt, mein Herz hätte dem hübschen und
warmherzigen Mädchen entgegengeschlagen,« war die feierliche
Antwort.

		»Nun denn, so hören Sie, in welcher Stellung meine Tochter noch
vor nicht zu langer Zeit gewesen. Und wenn Sie daran keinen Anstoß
nehmen, so lege ich Ihnen nichts in den Weg, sich von Edith das
Jawort zu holen.«

		Und die Kommerzienrätin erzählte dem Hauptmann von Gerlach
alles, was hinter ihr lag.

		Ernst und aufmerksam hörte er ihr zu, ging unruhig im Zimmer
umher, als habe er ein aufsteigendes Bild niederzukämpfen, stellte
sich vor ein breites Fenster und sah hinab in den still daliegenden
Garten, wo entlaubte Bäume standen und Herbstblumen ihre kalte
Schönheit zeigten.

		Eine unheimliche Stille herrschte. Beklommen sah die Rätin auf
den stattlichen Mann, von dem sie wußte, daß er das Herz ihrer
Edith erobert hatte. Würde er sich jetzt wirklich von ihr
zurückziehen? – Würde er sie wirklich aufgeben? – Noch stand der
Hauptmann [bookmark: page116]gesenkten Hauptes tiefnachdenklich da. Nun
wandte er sich, kam gemessenen Schrittes auf die Dame des Hauses
zu, klappte die Sporen aneinander und sagte etwas verlegen:

		»Gestatten, gnädige Frau, daß ich mich empfehle.«

		Eine tiefe Verbeugung, und er schritt zur Tür hinaus. –

		Während Frau Kommerzienrat Möller sehr betroffen zurückblieb,
wartete klopfenden Herzens Edith, daß sie in den Salon gerufen
wurde. Wußte sie doch, daß der geliebte Mann unten bei der Mutter
um sie anhielt.

		Gestern, in einer Gesellschaft, hatte er sie gefragt, ob er
morgen bei ihren Eltern um sie anhalten dürfe.

		Wie glücklich war sie darüber gewesen! Hauptmann von Gerlach war
nicht nur ein sehr charaktervoller Mann, er war auch der
beliebteste und eleganteste Offizier der Garnison.

		Auf jeden Schritt lauschte das erregte Mädchen – nein, man kam
nicht, um sie zu rufen.

		Arme Edith, jetzt warst du wieder mal die kleine Verkäuferin,
über welche man das Kommerzienratstöchterlein vergaß. – – –

		Frau Möller hatte nicht das Herz, ihrer Tochter zu sagen, was
vorgefallen sei, sie suchte ihren Gatten auf.

		»Wie ich den Hauptmann kenne, liebe Marie,« sprach er, »muß
dieser erst den Eindruck überwinden, den deine Eröffnung gemacht.
Er ist in Vorurteilen erzogen und denkt, am Worte klebt so vieles.
Verkäuferin! Vielleicht denkt er dabei an die leichtfertigen
Mädchen, die leider so vielfach darunter sind, die sich auffallend
kleiden, und am Abend herumschwirren. Wird er sich erst klar, daß
es große Unterschiede in jedem Stande gibt, und nur die Person
ausschlaggebend ist, wird auch er ein anderes Bild gewinnen. Dir
mache ich einen Vorschlag; damit dem Mädchen die Kränkung weniger
fühlbar gemacht wird, laß die Koffer packen, wir reisen nach Meran,
dem besten Erholungsplatz, den ich kenne.« –

		Währenddessen hatte auch Edith begriffen, was vorging. Sie hatte
den Hauptmann das Haus verlassen sehen, und ihre Mutter kam nicht
zu ihr.

		Still saß sie da.

		»Wieder eine Prüfung,« sagten ihre bleichen Lippen. Die
aufsteigenden [bookmark: page117]Tränen kämpfte sie nieder, kleidete sich um
und ging hinunter zu Tisch.

		Der Vater sollte ihretwegen nicht warten, die Mutter nicht
bekümmert sein. –

		Schweigend ward das Mahl eingenommen. Einer war bemüht dem
andern die peinliche Lage zu erleichtern.

		»Ich schlage eine Spazierfahrt vor,« sagte nach dem Essen der
Kommerzienrat und zündete sich eine Zigarre an. »Man muß noch die
herrlichen Herbsttage benutzen, bald kommt der Regen.«

		»Wir sind dabei,« entgegnete seine Frau.

		»Gestattet, daß ich zu Hause bleibe,« bat Edith, »ich habe
Kopfweh.«

		»Wie es dir paßt, Kind, geh auf dein Zimmer, vielleicht kannst
du schlafen.« – –

		Der Hauptmann sah den leeren Wagenplatz, als der Kommerzienrat
und seine Gemahlin an seinem Hause vorüberfuhren, und es war, als
fühle er einen Stich im Herzen. Sie hatte keine Stimmung zum
Ausfahren, das arme Mädchen, dem er so wehe getan.

		Und wie hatte sie sich in sein Herz eingeschlichen, das
zierliche Persönchen mit den klugen Augen und den energischen
Zügen! In Gedanken hatte er sie schon oft »seine« Edith genannt,
und nun ließ er sie im Stich, weil ... weil ... ein Unbehagen stieg
in ihm auf ... nein, er wollte sich seine Edith nicht hinter dem
Ladentisch vorstellen, Kartons tragend und Bücklinge machend ...
nein, nein, daß ihm seine Liebe, seine tiefe, heiße Liebe so
vergällt werden mußte!!

		Auch ihm ward es zu eng in seiner Behausung, hinaus in Gottes
freie Natur, hinaus in den Wald. Er setzte seine Mütze auf,
schnallte den Säbel um und eilte die Treppe hinab. Weit, weit fort
wollte er, nur keinen Menschen treffen, nur allein sein.

		Tief in den Wald hinein ging er. Die Sonne spielte auf
gelbgefärbten Blättern und vergoldete sie mit ihrem Schein, fiel in
schrägen Strahlen durch kahle Zweige und beleuchtete von fern, ganz
von ferne ein helles Gewand.

		Kam dort jemand? ... Der Hauptmann blickte auf, wollte in einen
Seitenweg einbiegen ... und blieb doch stehen. [bookmark: page118]

		Der Gang, die Haltung? ... war das nicht? – Er schrak fast
zusammen, ja, da kam Edith Waldenburg-Möller daher.

		Auch sie schien sich in die Waldeinsamkeit geflüchtet zu
haben!

		Ein Vers fiel ihm ein, den er, als er jung war, in ein Album
geschrieben:

		Wenn du ein tiefes Leid erfahren,

Tief schmerzlich, unergründlich bang,

Dann flüchte aus den Menschenscharen,

Zum Walde richte deinen Gang.

Die Felsen und die Bäume wissen

Ein Wort zu sagen auch von Schmerz –

Der Sturm, der Blitz hat oft zerrissen

Der Felsenbrust, des Waldes Herz.

Sie werden dir kein Trostwort sagen,

Wie's mitleidsvoll die Menschen tun,

Doch wird ihr Echo mit dir klagen

Und wieder schweigend mit dir ruhn.

		Und während seine Seele rezitierte, drängte sich ihm eine Frage
auf: »Warum, warum das alles? – War sie in der Stellung, die sie
innegehabt, nicht die Dame geblieben? – Hatte sie sich etwas
vergeben? – Nein, nur mutig gekämpft hatte sie gegen Mißgeschick,
und dafür verdiente sie Ehrerbietung, nicht aber ...

		Jetzt waren sie einander näher gekommen, Edith erschrak, als sie
den Hauptmann erkannte, sie wollte einen andern Weg einschlagen,
aber mit schnellen Schritten kam er auf sie zu.

		»Ist es ein Wink des Himmels, daß ich Sie hier in der
Waldeinsamkeit treffe, gnädiges Fräulein?«

		Edith war so verwirrt, daß sie nicht zu antworten vermochte. In
peinlicher Verlegenheit blickte sie zu Boden.

		»Edith!« Ihr Name umschmeichelte ihr Ohr, weich und vertraut kam
er von seinen Lippen.

		Da blickte sie auf.

		»Was hat Ihnen Ihre Frau Mutter berichtet?«

		»Nichts!«

		Das junge Mädchen schritt weiter, der Hauptmann blieb an ihrer
Seite.

		»Und Sie haben auch nicht gefragt?« – [bookmark: page119]

		»Nein, denn ich ahnte den Sachverhalt. Sie wissen nun, Herr
Hauptmann, daß ich Verkäuferin gewesen, und das genügt Ihnen, um
sich zurückzuziehen.«

		Er schwieg.

		Sie atmete tief auf. Dann hub sie leidenschaftlich an: »Ehe sich
unsere Wege trennen, möchte ich Sie doch über eine Stellung
aufklären, die so verschiedentlich aufgefaßt werden kann! Ich habe
die jungen Mädchen lieb gewonnen, deswegen drängt es mich für sie
zu sprechen. Glauben Sie und Ihre Kameraden nicht, daß das Wort
»Verkäuferin« für alle gleichbedeutend zu sein braucht!

		Sie denken an die kleinen Mädchen, die am Abend aus dem Geschäft
von ihren Anbetern abgeholt werden und diesen mit ihnen verbringen.
Aber nein, es gibt auch eine große Anzahl junger Mädchen, denen es
erging wie mir, die eben ihr Brot verdienen müssen und nicht in der
Lage sind zu wählen, womit. Die sich aber, in welcher Stellung sie
auch sein mögen, ihre Würde bewahren, ihre gute Erziehung niemals
verleugnen. Und nun, Herr Hauptmann, adieu, wir wollen beide
zusehen, daß sich unsere Wege nicht mehr kreuzen.«

		Sie wollte gehen, aber er vertrat ihr den Weg.

		»Nein, nein, gnädiges Fräulein, nein, mit Ihrem Vorschlag bin
ich nicht einverstanden. Ich bitte Sie vielmehr: Lassen Sie unsere
Wege zusammengehen; den Lebensweg, Edith! Trage es mir nicht nach,
geliebtes Mädchen, daß ich – nach dem Gehörten – erst mit mir ins
reine kommen mußte. Du hast recht, was immer man auch sei, die
innere Würde adelt den Stand, nicht der Stand den Menschen.«

		Sie waren beide ergriffen stehen geblieben, das junge Mädchen
und der um Jahre ältere Mann. Er erfaßte ihre Hände.

		»Edith, liebe, kluge Edith, darf ich nochmals zu Ihren Eltern
kommen und mir ihr herziges Töchterchen zum Weibe erbitten?«

		Da flog es wie Sonnenschein über ihre lieblichen Züge, und
schalkhaft sagte sie: »Wenn Edith Waldenburg ohne den Anhang
»Möller« gut genug ist zur Frau Hauptmann.«

		Mit dem Verlobungskuß schloß ihr Leo von Gerlach den Mund. Arm
in Arm schritten sie dem Städtchen zu, und am Abend brannten die
Lichter, knallten die Pfropfen, – im Hause des Kommerzienrats ward
Verlobung gefeiert. [bookmark: page120]

	
		
		Achtes Kapitel.

Hertas Ehe.

		Wenn Herta von Halden geb. Wittner geglaubt hatte, daß sie als
jugendliche Frau Leutnant mit ihren eleganten Toiletten der
Mittelpunkt der Gesellschaft in der Garnisonstadt sein würde, dann
sah sie sich zu ihrem Verdrusse arg enttäuscht. Es waren noch
schönere junge Damen da, und was noch viel mehr sagen will, weit
liebenswürdigere.

		Herta, in ihrer Sucht, überall an der Spitze zu stehen,
bedrückte es auch, daß sie den Damen der Vorgesetzten Front zu
machen hatte; die Gunst der Kommandeuse schien sie sich gar nicht
errungen zu haben, woran ihr selbstbewußtes Wesen schuld war.

		Jetzt war gerade ein Jahr vergangen, seit der Leutnant Hans
Joachim von Halden seine junge Gattin in das elegante und eigens
nach ihrem Geschmack eingerichtete Haus geführt hatte. Sie wollten
ihre erste Gesellschaft geben. Nicht nur die Offiziere und ihre
Damen, sondern auch die Herrschaften der besten Gesellschaftskreise
erhielten zierlich gedruckte Einladungskarten. Man war erstaunt
über die Pracht, die sich den in kleiner Garnison Stationierten
bot.

		Jeder Raum trug einen anderen Charakter. Die Hausfrau ließ es
sich nicht nehmen, alles zu erklären. Lässig warf sie dann mit
Vorliebe hin, dieser oder jener Gegenstand sei eine Nachbildung
irgend eines historischen Stückes.

		Die Tafel prangte von auserlesenen Genüssen, und wenn man diesen
auch gern zusprach, empfand man es peinlich, daß man sich nicht in
gleicher Weise würde revanchieren können.

		Auf dem Heimwege der Gäste fielen Worte, wie: »sehr protzig« und
dergleichen.

		Die Damen aber bewunderten Hertas Sicherheit und Eleganz, mit
der sie sich eingeführt hatte, die Herren ihre eigene Art, sich zu
geben.

		So lange sie sich in der Rolle der jungen Hausfrau gefiel, war
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auch liebenswürdiger, als sie sonst zu sein pflegte. Ihre
Launenhaftigkeit aber verwischte nur zu bald den guten Eindruck,
den sie hie und da gemacht hatte.

		Die Gesellschaften, die man ihr zu Ehren gab, konnten ihr
Wohlgefallen nicht erringen, und sie war unzart und unklug genug,
es derart zu zeigen, daß es mehr oder weniger beleidigend
wirkte.

		Leider hatte auch ihr Gatte darunter zu leiden, wenngleich es
ihm noch nicht recht zum Bewußtsein gekommen war.

		Von dem Kreis, der sich in der ersten Zeit zu dem jungen Ehepaar
hielt, war nur noch Fräulein von Sieben, Frau Leutnant Busch und
zwei jüngere Offiziere geblieben.

		Mit Fräulein von Sieben vertrieb sich Herta die Zeit durch
Malen. Beide Damen wanderten gern hinaus und suchten sich
malerische Punkte, die allerdings rar waren, da die Umgegend des
Posener Landes arm an landschaftlichen Reizen war.

		Frau Leutnant Busch war ihr lieber. Sie war witzig, heiter und
ließ gern, wie Herta, ihr Zünglein über ihre lieben Mitmenschen
hingleiten.

		Am Tennisplatz, den sich Herta eigens für sich hatte herrichten
lassen, waren die beiden unverheirateten Offiziere gern gesehene
Partner. Diese kamen auch zu Musikabenden und zwanglosen
Plauderstündchen. – – – –

		Gegen die Weihnachtszeit plante man einen Bazar zum Besten armer
Leute.

		»Der Zweck heiligt die Mittel,« sagte Herta zu ihrem Gatten, als
er ihr beim Mittagsmahl davon sprach. »Jedenfalls kommt mal wieder
etwas Leben in die triste Gesellschaft, die Damen schliefen ja fast
ein. Das wird sie ein wenig aufrütteln. Die Gutsherrschaften der
Umgegend werden dazu auch wohl gebeten werden.«

		Dann beriet sie mit Hans Joachim, welche Toilette sie wählen
sollte, da man ihr doch gewiß eine Verkaufsstelle übertragen
würde.

		Da aber Hans Joachim fühlte, daß etwas in der Luft gegen seine
kleine Frau lag, meinte er ein wenig bedrückt:

		»Warte erst, bis du eine offizielle Aufforderung dazu
erhältst!«

		Herta, die in ihrem weißen Gewand entzückend aussah, lachte und
fragte übermütig, »glaubst du wirklich, daß sie mich entbehren
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– Sie, die Kleinstädter, die weder Geschmack noch Talent haben, ein
Fest arrangieren zu können.«

		Galant haschte ihr Gatte nach ihrer Hand, die er küßte. –

		Am Nachmittag fuhr Herta bei Frau Leutnant Busch vor, um sie zu
einer Spazierfahrt abzuholen. Sie brannte vor Neugierde, etwas mehr
von dem geplanten Bazar zu hören.

		Herta war im blauen Samtkostüm mit moderner Pelzgarnitur. Aus
dem breiten Muff quollen Spitzen hervor. Ein großer Rembrandt mit
wallenden Federn schmückte ihr Haupt.

		»Wollen Sie gleichzeitig Visiten machen,« fragte Frau Leutnant
Busch, die sich in einer einfachen Straßenrobe bedrückt neben Herta
vorkam.

		»Weshalb?«

		»Ich glaubte sie im Visitenanzug!«

		»O, diese kleinlichen Begriffe hier,« entfuhr es unbedacht
Herta, und sie setzte ihre hochmütigste Miene auf.

		Kein Wunder, daß es der andern nun nicht mehr allzu großen
Verdruß bereitete, Herta zu erzählen, daß bereits seit mehreren
Tagen Einladungen zur Kommandeuse ergangen waren, um an Beratungen
teilzunehmen, die bezüglich des Bazars stattzufinden hätten.

		Herta biß sich auf die Lippen.

		Vor Empörung über diese Zurücksetzung hätte sie weinen mögen.
Aber sie ließ es sich nicht merken und plauderte heiter über alle
möglichen Dinge.

		Als sie sich von Frau Leutnant verabschiedet hatte, fuhr sie
noch bei Fräulein von Sieben vor.

		»Gnädiges Fräulein ist bei Frau Hauptmann Ziegler,« sagte das
Zimmermädchen, »es findet dort Beratung des Bazars wegen
statt.«

		Bestürzt stieg Herta die zwei Treppen hinab. Also auch von der
Hauptmannsfrau übergangen! Scham und Aerger bemächtigten sich
ihrer, ihre Hände preßten sich in dem kostbaren Muff ineinander,
und sie dachte: »Was wird Hans Joachim sagen!«

		Ihre Stimmung war die denkbar schlechteste, und gerade heute
hatte sie zwei Kameraden ihres Mannes zum Abendessen eingeladen; es
würde eine peinliche Stimmung herrschen. [bookmark: page123]

		Sicher wußten diese schon, welche Zurücksetzung ihr widerfahren
war.

		Unsäglich litt ihre Eitelkeit darunter! –

		*

		Das Abendessen war vorüber. Herta saß im Schaukelstuhl, ihr Mann
und die Herren vergnügten sich an einem lustigen Skat.

		Sie gähnte hinter ihrem Spitzentüchlein.

		Nein, es war wirklich zu öde hier in diesem kleinen Nest, in
welchem sie schon so vielen Verdruß gehabt hatte.

		Obgleich es ihr auf der Seele brannte, Näheres über den Affront,
der ihr widerfahren, zu hören, verschluckte sie anfangs tapfer jede
Frage. Sie wollte warten, bis die Herren selbst vom Bazar zu
sprechen anfingen.

		Aber keiner der Herren streifte das Thema. Da hielt sie es nun
doch für geboten, eine Auskunft einzuholen.

		»Nun, meine Herren,« begann sie scheinbar unbefangen, und
bewegte leise den Schaukelstuhl, »Sie haben ja gar nichts vom
Wohltätigkeitsbazar verlauten lassen. Freuen Sie sich nicht auf den
Ball, der darauf folgen wird?«

		»Doch, gnädige Frau, sehr,« sagte der eine, während der andere
sich räusperte.

		»Welche von den Offiziersdamen hatte die Liebenswürdigkeit, sich
in den Dienst der Wohltätigkeit zu stellen?« fragte sie, gezwungen
lächelnd.

		»Soviel mir bekannt ist,« fiel Leutnant Kuhnow ein, »hatte man
den hübschen Gedanken, lauter Backfische als Verkäuferinnen
fungieren zu lassen.«

		»Allerliebst!« pflichtete die Hausfrau bei und atmete
erleichtert auf. In dieser Form machte sich ihre Zurücksetzung
weniger geltend.

		Obgleich sie sich vorgenommen hatte, durch eine Reise zu ihrer
Mutter dem Feste zu entgehen, so putzte sie sich nun zu diesem
großartig heraus und füllte ihre Börse mit vielen Goldstücken, denn
sie liebte es, sich freigebig zu zeigen. Für die Tombola hatte sie
vorher einige von ihrer Hand gemalte Bilder gesandt.

		Als sie am Arm ihres Gatten den festlich dekorierten Saal
betrat, war sie wirklich überrascht, wie künstlerisch alles
arrangiert war. [bookmark: page124]

		Backfischchen von 14 bis 16 Jahren, in die verschiedensten
Volkstrachten gekleidet, saßen oder standen bei ihren
Verkaufsartikeln, in Hütten, Buden, Ständen, und sahen goldig
hübsch aus.

		Auch ein Zigeunerlager fehlte nicht.

		Diesem stand eine reizende Brünette, mit kohlschwarzen Locken
und ebensolchen Augen vor. Ihr Haupt zierte ein rotes Käppchen mit
blinkenden Goldmünzen. Solche prangten auch auf ihrem weißen Hals,
zierten Handgelenke und ließen bei jeder Bewegung ein Klirren
vernehmen.

		Sie verkaufte Tabakspfeifen aus Marzipan, Schokolade und
Ton.

		Die anderen Zigeunerinnen waren zum Kartenlegen und Liedersingen
bereit.

		Das Ganze machte sich so malerisch, daß Herta und Hans Joachim
beschlossen, ihre Plätze im gegenüberliegenden Zelt, in welchem ein
junges Mädchen Tee anbot, zu nehmen.

		Hier fanden sie schon eine lustige Gesellschaft vor, und das
Ehepaar wurde ungemein herzlich begrüßt.

		»Das galt der reichen Käuferin, nicht dir,« sagte sich Herta,
die klug genug war, die ihr dargebrachte Freundlichkeit zu
durchschauen. Sie würgte an dem Verdruß, den ihre Eitelkeit
empfand. Immerhin war es ihr lieb, sich vor ihrem Manne nicht
offenkundig zurückgesetzt zu sehen.

		Und nun machte sie die Runde und kaufte überall etwas und
bemühte sich, so liebenswürdig wie möglich zu sein.

		Unterstützt von ihrer äußeren Erscheinung, fiel sie einer
älteren, in grauer Seide gekleideten Dame, der sehr gehuldigt
wurde, auf. Diese erkundigte sich bei den Umstehenden nach ihr.

		Alsdann trat Exzellenz von Sieber auf Herta zu, und sich tief
verbeugend, begann er:

		»Darf ich das Vergnügen haben, meine Gnädigste, sie der Fürstin
zu Isenberg vorzustellen? Die hohe Frau hat den Wunsch
ausgesprochen, Sie kennen zu lernen.«

		Das Herz der eitlen kleinen Leutnantsfrau hüpfte vor Freude.

		Hoch erhobenen Hauptes schritt sie am Arme des Kavaliers durch
den Saal. Wohlwissend, wie sehr sie durch diese Auszeichnung in den
Augen der anderen Damen steige. [bookmark: page125]

		Die Fürstin fand Gefallen an der Unterhaltung der gewandten Dame
und unterhielt sich lange mit ihr, bis vom Zigeunerlager her
Violinspiel erscholl und eine frische Mädchenstimme zu singen
begann:

		»Wie die Wolken ziehn und wandern

Ruhelos am Himmelszelt,

Wandern der Zigeuner Scharen,

Schwarz von Augen, schwarz von Haaren,

Ohne Heimat durch die Welt.

		Und wo sie vorüberziehen,

Klingen ihre Geigen bald.

Braune Mädchen, braune Knaben

Singen Lieder, heischen Gaben,

Während hell das Cymbal schallt.

		Aber nachts auf stiller Heide,

Wo der Fuchs sich Gruben baut,

Lassen sie ihr Feuer glühen,

Rastend von des Tages Mühen,

Bis der Morgen niedertaut.

		Bunte Flicken an den Kleidern;

Doch voll Freiheitsstolz die Brust –

So zu wandern, so zu schweifen,

Immer nach dem Glück zu greifen,

Ach, das ist Zigeunerlust!«

		Als sie geendet, waren die braunen, kleinen Zigeunerinnen flugs
dabei, Gaben einzusammeln.

		Mit ihren Tellern gingen sie von einem zum andern, und es
klirrten die Geldstücke lustig darauf.

		»Eine wunderhübsche Idee, den Backfischchen die Ehrenämter zu
übertragen,« sagte Herta zur Kommandeuse, und ihre Stimme hatte
etwas Geschraubtes.

		»Ja, es war ein glücklicher Gedanke der Generalin, unsere
Kleinen in Aktion treten zu lassen,« antwortete diese. »Dabei
hatten wir noch den Vorteil, die Verkaufsstellen nicht gerade Damen
übertragen zu müssen, die uns nicht geeignet erschienen.«

		Herta verstand die versteckte Beleidigung, und ein höhnisches
Lächeln umspielte ihren Mund. [bookmark: page126]

		Gern hätte sie eine Antwort gegeben, die ihr auf den Lippen
schwebte, aber sie mußte schweigen, denn die vor ihr Stehende war
die Gattin des Vorgesetzten ihres Mannes.

		Helles Lachen ließ die Damen sich umschauen. Vor einer Bude
erschien ein als Harlekin gekleidetes Mädchen und rief mit
einstudiert schnarrender Stimme:

		»Bitte eintreten, meine Herrschaften, sehen Sie sich das neueste
Wachsfigurenkabinett an! Das Schönste, das Herrlichste, das man
sich denken kann, ist hier zu sehen! Entree fünfzig Pfennig!«

		»Das ist die kleine Wohlhagen,« erklärte eine Dame.

		»Wollen wir doch ihr Wachsfigurenkabinett ansehen,« forderte
Herta auf und schritt der älteren Dame voran, statt ihr den
Vortritt zu lassen.

		Natürlich wurde auch dies wieder übel vermerkt. –

		An der Kasse saß ein junges Mädchen.

		»Guten Abend, Trude,« sagte Fräulein von Sieben freundlich.

		»Hier bin ich nicht Trude,« sagte der Backfisch leise, »ich bin
doch eine namenlose Billetteuse.«

		Die Damen lachten.

		»Ach so, pardon! Also Fräulein Billetteuse, wir bitten um drei,
vier, fünf Billetts.«

		Hans Joachim legte ein Zehnmarkstück hin, was wiederum von den
andern unliebsam empfunden wurde.

		»Wohltätigkeit im stillen ist mir lieber,« sagte jemand, und
Herta, die die Worte gehört, drehte sich betroffen um.

		Im Panoptikum waren die Gruppen durch Vorhänge verhüllt.

		»Nr. 1«, las Herta aus dem Katalog vor: »Adam und Eva.«

		Der Vorhang wurde zurückgeschlagen.

		Hand in Hand standen Adam von Bredow und Eva Emden, zwei
Nachbarskinder.

		Starr und stumm standen sie da und verzogen keine Miene.

		Nr. 2. »Der Riese und der Zwerg.«

		Ein aufgeschossener Primaner und ein Sextaner zeigten sich; wie
wirklich aus Wachs standen sie nebeneinander.

		Nr. 3. »Das Mädchen aus der Fremde«. [bookmark: page127]

		Das stellte ein reizender Backfisch, der bei seinen Verwandten
auf Besuch war und das Fest mitmachte.

		Nr. 4 erweckte allgemeine Heiterkeit.

		Im Katalog war verzeichnet: »Die Glocke von Schiller«.

		Und was sah man? – Einen Damenhut in Glockenform, der von der
Modistin Fräulein Schiller angefertigt war.

		Nr. 5. Dem Vorhang war ein Plakat angeheftet, worauf zu lesen
stand: »Wohl nun kann der Guß beginnen!«

		Der Vorhang schob sich zurück; zwei niedliche kleine Mädchen
standen unter einem riesig großen Regenschirm.

		Allgemeine Heiterkeit!

		Jetzt ging es zu Nr. 6, der letzten Gruppe.

		»Nun haben wir wohl genug,« sagte eine Dame, und mit ihr
verließen die jetzigen Zuschauer das Kabinett, um in einer
gegenüberliegenden Hütte zur Wahrsagerin zu gehen.

		Hier war kein Backfischchen, sondern eine Dame der Gesellschaft
beschäftigt. Sie war als altes Weib verkleidet, mit herabhängenden
Haarsträhnen und zerfetztem Gewande. Auch die übliche Krücke fehlte
nicht.

		Alle ließen sich wahrsagen, und gar manch einer bekam etwas zu
hören, was seiner Eigenliebe nicht schmeichelte.

		Zuletzt reichte Herta ihr wohlgepflegtes Händchen dar.

		Die Alte betrachtete lange die Linien im Handteller, fuhr mit
ihrem Finger darüber hinweg, schüttelte ihr Haupt und schwieg.

		»Nun, Alte,« scherzte Herta, »Eure Kunst soll Euch gut belohnt
werden, sagt, was blüht mir?«

		»Wirf deinen Hochmut ab, dann wird es dir gut gehen!« war die
Antwort.

		Herta wandte sich beleidigt ab.

		»Wer ist die Dame?« fragte sie betroffen, als man die Hütte
verlassen hatte.

		»Fräulein von Bendersdorf,« war die Antwort.

		Sehr verstimmt suchte Herta ihren Mann auf; er war nicht gleich
zu finden. Sie stand ein Weilchen allein, und plötzlich kam es ihr
in den Sinn, wie sie als Backfischchen im Variété mitgewirkt, wie
fröhlich sie gewesen, an Ilse, Lilli und Edith dachte sie, – nein,
nicht [bookmark: page128]denken; es kam wie Beschämung über sie; sie
hatte doch unverantwortlich an der letzteren gehandelt.

		Sie sah sich im Kreise um.

		All die fröhlichen Kinder, die hier ihres Amtes walteten, ein
jeder hatte sein Schicksal für sich, wie würde es wohl
ausfallen?

		Ein jeder trägt schließlich sein Glück mit sich herum, ein jeder
ist sein Schicksal selbst.

		Eine Weichheit, wie sie nie gekannt, überkam die junge Frau.

		»Seid gut, Kinder, gut und brav, damit es euch gut ergehe,«
wollte sie allen zurufen.

		»Wirf deinen Hochmut ab, dann wird es dir gut gehen,« hatte die
Wahrsagerin ihr gesagt. Man spricht also von ihrem Hochmut, deshalb
auch hatte sie so viel von den Sympathien eingebüßt.

		Deshalb, weil sie hochmütig war, hatte sie die beste Freundin
verleugnet! – Mit erblaßtem Gesicht starrte sie vor sich hin.

		»Fühlst du dich nicht wohl, Kind?«

		Leutnant v. Halden war auf seine Frau zugeschritten.

		»Ah, da bist du, ich suchte dich.« Herta schob ihren Arm in den
ihres Mannes.

		»Ganz fremd fühle ich mich, ich fühlte auch, daß mich hier
niemand mag, vollkommen zurückgesetzt komme ich mir vor.« Sie
verbiß Tränen.

		»Aber die Fürstin –«

		»Sie kennt mich nicht näher, ich muß ja ein recht boshaftes Ding
sein, denke nur, Fräulein von Bendersdorf, in Gestalt einer
Wahrsagerin, riet mir, meinen Hochmut abzulegen.«

		Erregt wollte ihr Gatte etwas erwidern, aber da gesellten sich
einige Kameraden zu ihnen. –

		Im Lager war alles ausverkauft; die Backfische, Damen und
Kavaliere hatten ihre Stände und Buden verlassen, in einem andern
Saal begann der Tanz.

		Am liebsten wäre Herta fortgegangen, aber die Rücksicht auf
ihren Mann, der Pflichten hatte, gebot ihr, zu bleiben.

		Nein, das war kein Fest für sie gewesen – aber eines hatte man
sie gelehrt:

		»Wirf deinen Hochmut ab, dann wird es dir gut gehen!« [bookmark: page129]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Edith als Gutsherrin.

		Es war sehr still in dem großen, altmodischen Hause; die grünen
Jalousien waren gegen die erdrückende Hitze herabgelassen, und in
den offenstehenden Flügeltüren, die zur Veranda führten, tummelten
sich Käfer und Schmetterlinge. –

		Im Gasthofe ruhte alles. Es war Sonntag, der weite Oekonomiehof
sauber aufgeräumt, kein Strohhälmchen am Boden.

		Mit schläfriger Miene schritt ein Bauernmädchen, mit einem
Milchkännchen in der Hand, über den weiten Raum.

		Der Hofhund, der faul vor der Hütte gelegen, zu bequem, sich
ganz zu erheben, kläffte ihm murrend nach. Es verschwand im
Kuhstall, wo es mit dem Schweizer ein Gespräch anknüpfte.

		Durch das Gekläff neugierig angelockt, trat jetzt eine Magd über
die Schwelle des Gesindehauses.

		Sie war eben aus einem Mittagsschläfchen – ein Vorrecht des
Sonntags – erwacht.

		Verstimmt, niemanden zu sehen, wollte sie sich zurückziehen, als
sie ihren Namen rufen hörte.

		»Trine!« erscholl es in langgezogenem Tone.

		Sie schaute auf. Da stand, im Sonntagsstaat, mit blitzenden
Augen und starken Zöpfen, ein schmuckes Bauernmädchen.

		»Nanu, noch nicht mal angezogen? – drüben im Dorf geht schon die
Musik, mach, fix, fix!«

		»Ich mache mich schnell zurecht, ich komme gleich!«

		Trine lief eiligst in das Haus zurück.

		Jetzt wurde es auch im Hofe lebendig. Die Pferdestalltüre
öffnete sich, und strahlenden Angesichts kam ein junger Kutscher im
blaugestreiften Leinwandanzug heraus.

		»Mieke,« rief er fröhlich, »bist schon da? – haste denn heute
frei?« [bookmark: page130]

		»Unsere Gnädige gibt uns alle Sonntage frei. Das weißt du doch.
Drüben ist Tanz, kommst du auch?«

		»Na, freilich!«

		Die Dame auf der Veranda konnte trotz des dichtbestellten
lebenden Zaunes doch ein Plätzchen finden, zu den Sprechenden
hinüberzuschauen; sie hörte, was gesprochen wurde, seufzte, spannte
ihren Schirm auf und schritt langsam die breite Treppe hinab in den
Garten.

		Eine ganze Strecke legte sie so zurück.

		Eine Sehnsucht ohnegleichen bedrückte sie, seit ihr Gatte
verreist und sie hier allein zurückgeblieben war.

		Die Mädchen da drüben, wie waren sie lustig und heiter. Als sie
in den Jahren war wie diese – da war das Unheil über sie
hereingebrochen, der Vater gestorben – aber nein, nicht
zurückblicken und nicht undankbar sein!

		Ging es ihr denn jetzt nicht wunderbar – war es nicht wie ein
Märchen, daß noch ein Prinz gekommen, der sie erlöst hatte von
aller Not, sie und die Mutter? Und hatte sie nicht einen Gatten,
den sie zärtlich liebte, und von dem sie mit Güte überhäuft
wurde?

		»Ich bin untätig, da fängt man Grillen ... Wenn Leo nach Hause
kommt, soll es anders werden,« sagte Edith fest und schritt weiter,
bis sie über eine Brücke in den Wald gelangte, wo sie dem Wagen
begegnen mußte, der ihren Gemahl von der Bahnstation heimbringen
sollte.

		Er war zum ersten Mal seit seiner Verheiratung verreist, sein
Bruder hatte ihn zu einer Beratung zu sich gebeten. –

		Kurz nach der Hochzeit nahm Hauptmann von Gerlach seinen
Abschied, um nach dem Tode seines Vaters das ererbte Gut selbst zu
bewirtschaften. Nun hieß es für Edith, sich ins Landleben
eingewöhnen.

		Die Trennung von der Mutter, von der sie bisher nie fortgewesen,
wurde ihr sehr schwer.

		Wenn ihr Gatte auch reichlicher Ersatz für alles war, so nahm
ihn doch seine Tätigkeit, in welche er sich erst einzuarbeiten
hatte, voll und ganz in Anspruch, so daß sie viel mit ihren
Gedanken allein war.

		Freilich, des Abends, am heimischen Herd, besprach ihr Mann
alles mit seiner kleinen Frau, deren praktischer Sinn ihm sehr zu
[bookmark: page131]statten
kam; dann war sie glücklich und hätte wohl mit niemanden tauschen
mögen. War sie aber allein, so quälte sie das Heimweh furchtbar.
Ihre hübsche Stadtwohnung kam ihr dann vor Augen, und wie nahe
diese den Eltern gewesen, und eine Bangigkeit überkam sie, daß ihr
Herz sich zusammenkrampfte.

		Manchmal dachte sie, »setze dich hin und bitte die Mutter, zu
dir auf Besuch zu kommen,« aber dann meinte sie wieder, es könnte
ihrem Manne nicht recht sein, und er könne glauben, er genüge ihr
nicht. So unterließ sie es und sagte sich:

		»Nur nicht gleich nach Hilfe schrein,

Von Elend jammern, Pechvögelein!«

		Und sie war kein Pechvögelein mehr, im Gegenteil, sehr glücklich
war sie und – es knallte eine Peitsche, sie hörte Räderrollen, und
der Wagen kam in Sicht, der Wagen, der ihren geliebten Gatten
brachte!

		Da war er auch schon bei ihr und herzte und küßte seine kleine
Edith.

		»Wie gut, wie gut, daß du wieder da bist, du lieber Mann,«
sprach sie, »sieh, ich war ganz elend vor Sehnsucht und begann
Grillen zu fangen.«

		»Grillen, ei, ei, was denn für welche?«

		»Nun, das sage ich dir ein andermal. Komm nur erst heim, nach
der langen Fahrt wird dir ein Ausruhen gut tun.«

		»Ja, mein Kind, zumal es erdrückend heiß ist.«

		*

		Eines Tages sagte Edith zu ihrem Mann, als sie neben ihm durch
die Felder schritt:

		»Ich möchte dir einen Vorschlag machen, lieber Leo; die zweite
Mamsell könnten wir recht gut ersparen, wenn ich die Wirtschaft
erlerne. Wie wäre es, wenn ich einen landwirtschaftlichen Kursus
durchmachte?« –

		Da zog er sie zärtlich an sich.

		»Nein, nein, liebe Edith, ich weiß wohl, daß meine kleine Frau
sich gern betätigt und recht viel sparen möchte, allein ich gebe
sie nicht her, nein, kein Kursus, und wäre er noch so nutzbringend,
soll mir meine liebe Edith fernhalten. Es ist genug, daß du meine
Sekretärin bist, mir so hübsch alles berechnen hilfst, die Bücher
kontrollierst und [bookmark: page132]die Oberaufsicht über das Personal hast. Du
hast dich schneller in die Rolle der Landwirtin hineingefunden als
ich als Landwirt.« –

		Und das war wahr; während der zwei Jahre, in denen sie nun auf
Gut Gerlensbach waren, hatte Edith es verstanden, sich überall,
sowohl bei den Gutsnachbarn als auch im Dorf bei allen, die aus-
und eingingen, beliebt zu machen. Ja, diejenigen, die Geschäfte
abzuschließen hatten, verhandelten lieber mit Frau von Gerlach als
mit dem Hauptmann selbst. Sie war gewandter und entgegenkommender,
ohne aber ihren Vorteil aus den Augen zu lassen.

		So gewann sie nach und nach, ohne daß sie es selbst merkte oder
ihren Gatten fühlen ließ, die Herrschaft über die
Oekonomie-Verwaltung, und es wurden bei ihr so recht die
Dichterworte bewahrheitet, in denen es heißt:

		»Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer
Bestimmung;

Denn durch Dienen allein gelangt sie endlich zum Herrschen,

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hause gehöret.«

		»Zur Manöverzeit wird es in unserem stillen Heim endlich mal
lebendig werden,« sagte Herr von Gerlach, als er seiner Gattin am
Abend auf der Veranda gegenübersaß.

		»Wirst dich mit allem Guten versehen müssen, denn wir bekommen
massig viel Einquartierung.«

		»Soll mir recht sein, Leo,« entgegnete sie, »aber ich möchte
Mama dazu herbitten, am Ende vermag ich den
Repräsentationspflichten nicht mal zu genügen, ich bin ganz aus der
Uebung im Gesellschaftgeben.«

		Er ließ den Rauch seiner Zigarre hoch gehen und antwortete
freundlich:

		»Zur Hilfe brauchst du niemand, meine Edith macht schon alles
ganz recht. Aber auf Besuch lade Mama nur ein.«

		»Ja und meine Freundin Ilse Lutzner dazu.«

		*

		Im Herrenhause, auf der Oekonomie und im ganzen Dörfchen
herrschte eine freudige Erregung.

		Die Mädchen putzten sich und sahen schmuck aus, die Männer
beeilten sich, mit der Tagesarbeit zu Ende zu kommen; allen
schwebte das bunte Bild vor, das da kommen würde. [bookmark: page133]

		Der Stallbursche pfiff die Melodie:

		»Einquartierung kam ins Städtchen.«

		auf welche die Mädchen gespannt horchten.

		Auf dem Felde sangen die Burschen, ehemalige Soldaten, und der
Hirte, der mit seinen Schafen auf der Weide war, flötete auf einer
selbstgeschnitzten Pfeife:

		»Steh ich in finstrer Mitternacht

So einsam auf der stillen Wacht,

So denk' ich an mein fernes Lieb,

Ob mir's auch treu und hold verblieb?«

		In Küche und Kammer freuten sich die Mägde auf die Tanz- und
Militärmusik.

		Im Herrenhause war alles zum Empfang der Einquartierung
hergerichtet, heute erwartete man drei Offiziere und eine Anzahl
Soldaten.

		Es waren auch sonst noch Gäste im Hause, auch Ediths Mutter.
Ilse Lutzner hatte zu der Hausfrau Bedauern ihre Einladung
abgelehnt – sie sei ihrem Vater unentbehrlich – schrieb sie.

		Als man am Kaffeetisch auf der Veranda saß, ertönte von weit,
weit her Musik, näher kam sie und näher, alt und jung lief
zusammen.

		Jetzt vermochte man schon hellere Töne, Melodien herauszuhören,
und nun kamen sie daher, trapp, trapp, trapp, die müden, von der
Sonne verbrannten Gestalten.

		Zu Pferde waren die Offiziere, die nun absaßen und im
Herrenhause begrüßt wurden. –

		Während der Mannschaft in der Oekonomie Quartier angewiesen
wurde, führte der Hauptmann seine Gäste in die im zweiten
Stockwerke gelegenen Logierzimmer.

		Eine Stunde später saß man bereits beim fröhlichen Mahl.

		Die Herren Offiziere taten der Tafel alle Ehre an, und der Wein
wurde auch nicht verschmäht.

		Inmitten einer anregenden Konversation sagte einer der
Herren:

		»Wir haben eigentlich gar keine Ursache, heute so fröhlich zu
sein. Ein bedauerlicher Vorfall hat sich vor einigen Stunden in
unserer Kompagnie abgespielt.«

		»O weh, was ist denn?« fragte besorgt der Hausherr. [bookmark: page134]

		»Der Leutnant Hans Joachim von Halden ist heute überritten
worden und mit einer, wie es scheint, Gehirnerschütterung liegen
geblieben.«

		»Um Gottes willen,« schrie Edith auf, »Mama, das ist ja Hertas
Mann! Leo,« wandte sie sich erregt an ihren Gatten, »ich bitte
dich, sieh zu, daß der Aermste hierher gebracht wird ...«

		»Ein Bekannter von Ihnen, gnädige Frau?« fragte Oberleutnant von
Giesbert.

		»... Das gerade nicht ... aber ... seine Frau war eine ehemalige
Kränzchenschwester von mir ... in den Kindertagen hatten wir uns
sehr lieb ...«

		»Ja, wo liegt denn der Leutnant?« nahm der Hauptmann das
Wort.

		»Gar nicht weit von hier, im Dorfe, in einer Bauernhütte.«

		»Wird er transportierbar sein?«

		»Wissen wir nicht, mußten ja weiter.«

		Edith hob die Tafel auf, eine allgemeine Unruhe hatte sich aller
bemächtigt.

		Sie ging zu ihrem Mann, sprach mit diesem, mit ihrer Mutter, und
schließlich ging der Hauptmann ans Telephon und rief den Inspektor
an:

		»Lassen Sie, bitte, sogleich einen Leiterwagen einspannen, die
Rappen sollen davor gehen. Zwei Bund Stroh und Decken sind der
Länge nach hineinzulegen. Ich fahre selbst! Und nun, meine Herren,«
wandte sich der Hausherr zu seinen Gästen, »entschuldigen Sie mich
gütigst, wir wollen den Kameraden herzuholen versuchen!«

		»Und mich, bitte auch, ich fahre mit!«

		»Vergißt du die Leipzigerstraße in Berlin?« fragte die
Kommerzienrätin, die zu ihrer Tochter getreten war, »vergißt du,
wie diese falsche Freundin und deren Bräutigam über dich
hinweggegangen sind?« –

		»Nein, Mama, keinen Augenblick, niemals habe ich die Stunde
vergessen, die so bitter auf meiner Seele gebrannt und mich so
heiße Tränen gekostet hatte, aber, ich habe auch den Treuschwur
nicht vergessen, den ich als Backfisch geleistet und gerade im
Hause von Wittners! Herta bin ich nichts, gar nichts schuldig –
aber mir selbst! [bookmark: page135]Doch nun, laß mich, bitte, ich muß noch
Befehle geben; eine Matratze muß auf den Wagen gelegt werden und
was sonst noch Erleichterung schaffen kann. Laß du, bitte, ein
Zimmer bereit halten, in einer Stunde kann der Kranke vielleicht
schon hier sein.« –

		Gegen Abend fuhr man im Schritt nach Gerlensbach zurück.

		Der Militärarzt saß neben dem Schwerkranken, der jämmerlich
stöhnte.

		Edith saß neben ihrem Mann auf einem improvisierten
Kutschersitz; ihre Gedanken waren voll Mitleid bei ihrer ehemaligen
Kränzchenschwester. Der Arzt hatte ihr erzählt, daß ein Telegramm
dem Verunglückten die Geburt eines Kindes gemeldet hatte. Die junge
Mutter wird nun auf einen Glückwunsch ihres Mannes warten, und da
liegt er bleich wie ein Toter.

		Ob er wieder zum Leben erwachen würde? – Alle ihre Kraft wollte
sie aufbieten, alles, was in ihrer Macht lag, für ihn tun.

		Sie schmiegte sich wortlos an ihren Mann und dachte, wie schwer
es sein müßte, seinen Gatten zu verlieren.

		Endlich fuhr man im Herrenhause ein.

		Ernst und still umstellten die Kameraden die Bahre und trugen
den Leutnant in das schnell hergerichtete Krankenzimmer.

		Die Nachtwache übernahm eine Schwester, die im Dorfe dem
Kinderhort vorstand.

		Edith konnte kein Auge zutun.

		»Wie wunderbar ist doch das Leben,« dachte sie. »Was ist der
Mensch, daß du noch sein gedenkest.« Die Worte der heiligen Schrift
fielen ihr ein.

		Unter ihrem Dache, auf ihre Barmherzigkeit angewiesen, lag ein
Mann, der sich einst zu hoch gedünkt, ein Wort an sie zu
richten.

		Wenn nur erst Tag wäre – ihr war so angst, daß das junge Leben
aushauchen könnte!

		Beim Morgengrauen verließen die Soldaten schon das Quartier. Um
den Kranken nicht zu stören, ging es ohne Sang und Klang.

		Langsam kroch der Tag heran, mit Vogelgezwitscher und
Lerchensang.

		Flugs kleidete Edith sich an, um dann schnell hinabzugehen und
nach dem Patienten zu sehen. [bookmark: page136]

		Die Schwester kam der gnädigen Frau entgegen.

		»Die Nacht war verhältnismäßig ruhig, aber zum Bewußtsein ist
der Kranke noch nicht gekommen.«

		»Schwester,« sagte Edith, »wir müssen die Frau Leutnant
benachrichtigen, bitte, tun Sie es, die Dame ist Wöchnerin und
bedarf der größten Schonung, wir müssen überlegen, in welcher Form
es am besten sei.«

		Dann ging Edith zum Militärarzt.

		»Herr Doktor,« forschte sie, »wann kam das Telegramm, vor oder
nach dem Unglücksfall des Herrn Leutnant?«

		»Es kam ins Hauptquartier, gerade, als Herr von Halden den
Unglücksfall erlitt. Deshalb hielten wir es für angebracht, das
Telegramm zu öffnen.«

		Edith überlegte.

		»Leo, man wird Frau von Halden das Unglück vorerst zu verbergen
suchen. Sie wird in größter Besorgnis sein, daß von ihrem Manne
kein Glückwunsch eintrifft. Was meinst du? Wäre es nicht
angebracht, hier eine Depeschenfälschung vorzunehmen?« –

		»Wie meinst du?« fragte bestürzt ihr Gatte.

		»Herta ... Frau von Halden ist Wöchnerin, sie darf keine
Aufregung haben und nicht beunruhigt sein ... setzen wir ein
Telegramm in des jungen Vaters Namen auf, in dem er seine Freude
über die Geburt des Kindes ausdrückt.«

		»Darüber muß ich erst mit den Kameraden beraten,« sagte der
Hauptmann und ritt in das Gelände.

		Hier billigte man den Vorschlag, und bald darauf wurde der
Reitknecht ins nächste Telegraphenbureau geschickt.

		Herta, die bleich und schön im Bett lag, drückte das Telegramm
an sich, weshalb mußte er gerade jetzt fort sein!

		Ihr Blick liebkoste das mit weißen Gardinen umrahmte Bettchen,
in dem das kleine, holde Wesen lag, das ihnen beiden gehörte.

		»Armer Vater, die Pflicht hält dich fern,« und in Gedanken
zählte sie die Tage, die er noch fortzubleiben hatte.

		Am folgenden Tage kam an Herta ein Brief von der Diakonissin,
der Herr Leutnant habe seine Hand verstaucht und könne nicht
schreiben. – [bookmark: page137]

		In Gerlensbach sah es inzwischen traurig aus. Die schöne
Manöverzeit, auf die sich alle so gefreut, war dahin.

		Leise umschlich man das Haus, Musik mußte fern gehalten werden.
Verstimmt hatten die Gäste das Haus verlassen, und Edith teilte
sich mit der Schwester in die Krankenpflege.

		Nach acht Tagen traf vom Hauptquartier aus ein Brief von Hertas
Hand ein und wurde nach Gerlensbach befördert.

		Edith zitterte, als sie in der Postmappe die von früher her
bekannten Schriftzüge erblickte.

		Wie hatte sie einstmals die Kränzchenschwester geliebt. All die
heiteren Tage der lachenden Kindheit stiegen in ihr auf. Es würgte
in ihrer Kehle, sie mußte weinen.

		So fand sie ihr Gatte, der nach der Post fragen kam. »Wenn es so
weiter geht,« meinte er ernst, »muß ich dir verbieten, dich um den
Kranken zu kümmern. Das wäre noch schöner, wenn meine Edith nervös
würde.«

		»Sei nicht hartherzig, Leo,« beschwichtigte sie, »ich bin auch
nicht nervös, nur die Erinnerung ließ mich weinen. Sieh, hier ist
ein Brief von Frau von Halden, was sollen wir mit ihm
anfangen?«

		»Da ist wirklich guter Rat teuer, zurückgehen kann man ihn nicht
lassen. Am besten, man schickt ihn an Frau von Haldens Mutter, an
ihr ist es, die Tochter vorzubereiten.«

		»Ich stimme dir bei,« sagte Edith, »doch möchte ich mich nicht
persönlich mit Frau Major Wittner in Verbindung setzen, denn sie
hatte uns sehr schnell vergessen, als wir im Unglück waren. Soll
die Diakonissin schreiben oder willst du so freundlich sein und es
tun?« –

		Einige Tage später traf in Begleitung des alten Herrn v. Halden
Frau Major Wittner in Gerlensbach ein.

		Edith erschrak, wie sehr die Majorin gealtert hatte.

		»Edith – Frau von Gerlach –« sagte diese, und hielt ihr beide
Hände entgegen. »Sie sind ein Engel, nie wird es Herta Ihnen und
Ihrem Herrn Gemahl danken können, was Sie an ihr getan.«

		»O bitte!« entgegnete Edith, »ich habe für Ihre Frau Tochter
nichts, gar nichts getan.«

		Dann half sie der Dame ablegen, und führte sie in ein
Fremdenzimmer. [bookmark: page138]

		»Ich nehme Ihre Güte nur auf eine Nacht in Anspruch,« sprach die
Majorin, etwas verlegen über den formellen Ton, den die Gutsherrin
angeschlagen hatte. »Im Dorfe wird ja wohl ein Gasthaus sein.«

		»Doch nicht, gnädige Frau, Sie werden leider gezwungen sein, in
unserem Hause aushalten zu müssen.«

		»Aber wie darf ich Sie inkommodieren?«

		»Gnädige Frau, das ist ja alles Nebensache. Sie kommen zu Ihrem
Herrn Schwiegersohn, darf ich Sie hinabbegleiten?«

		Als die Damen ins Krankenzimmer traten, saß der Vater des
Patienten bereits an dessen Bett.

		»Hans Joachim, kennst du deinen Vater nicht?« fragte der alte
Herr mit zitternder Stimme.

		Es war wie ein Wunder, es war, als habe die Stimme ihn erweckt,
der Kranke schlug die Augen auf, sah sich im Kreise um, und
flüsterte leise: »Vater«. Dann schlummerte er wieder ein.

		Am nächsten Morgen meldete zu aller Freude die Schwester, der
Patient habe in der Nacht gefragt, ob sein Vater da sei.

		Sofort eilte dieser zu ihm, und siehe da, sein Sohn erkannte
ihn.

		»Wo bin ich denn?« – fragte er, und versuchte sich
aufzurichten.

		»Bei guten Freunden, mein Sohn, du warst krank.«

		»Aber wieso denn, ist denn nicht Manöver?«

		»Gewiß, du warst ja mitten drin, aber ein kleiner Unfall –«

		»Ja, jetzt weiß ich ... ein Wagen fuhr über mich fort, oder so
etwas ... ich ward wohl überritten ...?«

		Das Gedächtnis versagte, matt fiel der Patient in die Kissen
zurück.

		»Immerhin ein großer Fortschritt,« sagte der Arzt, der aus dem
Hauptquartier herübergeritten kam, »wenn es so weitergeht, können
Sie den Herrn Leutnant in ungefähr vierzehn Tagen mit nach Hause
nehmen.«

		»Ich bin glücklich, daß es überhaupt vorwärts geht,« sagte Frau
Major Wittner zu Edith, »aber so lange werde ich selbstverständlich
Ihre Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen. Ich sehe, daß unser
Patient bestens versorgt ist, und reise morgen ab. – Sie sind so
engelsgut zu meinem Schwiegersohn, liebe Edith – aber weshalb haben
[bookmark: page139]Sie
noch gar nicht nach Herta gefragt, und nach dem kleinen Würmchen,
Sie wissen ja, daß ich Großmama geworden bin.«

		»Es würde mir, der ehemaligen Verkäuferin, nicht anstehen, nach
Frau von Halden zu fragen,« antwortete mit beißender Ironie die
Gutsherrin.

		Die Majorin erfaßte ihre Hände. »Kind, ich weiß es durch Ilse,
wie tief verletzt Sie Hertas Unbedachtsamkeit hatte. Aber jetzt, wo
alles anders gekommen, wo Sie uns gesellschaftlich gleichstehen
–«

		»Bin ich derselbe Mensch geblieben, gnädige Frau,« fiel etwas
verbittert Edith ein. »Und weil Sie mich nicht für besser halten
sollen, als ich bin, will ich es nur gleich sagen: daß ich unter
Aufgebot meiner Kräfte, den Mann meiner ehemaligen Freundin
gepflegt – das, gnädige Frau, ist meine Revanche.«

		»Eine sehr edle,« sprach etwas beschämt die ältere Dame, ging
auf Edith zu und wollte ihre Hand küssen.

		Erschrocken zog diese die Hand zurück. »Das nicht, gnädige Frau,
ich bin die Jüngere. So, und nun bitte ich Sie, gnädige Frau,
vergessen Sie unsere Aussprache, ich mußte reden, das Herz war mir
zu voll. Doch jetzt ist reiner Tisch gemacht, nun bitte ich Sie,
sich die paar Stunden, die wir noch die Ehre haben, Sie zu
beherbergen, nicht verkümmern zu lassen.

		Darf ich Ihnen unseren Park zeigen? Es sind so herrlich
schattige Plätzchen darin; vielleicht ist Ihnen eine Promenade
genehm, und Sie erzählen mir dabei von Ihrem lieben kleinen Wesen
daheim.«

		»Bildhübsch ist es,« berichtete, beglückt davon reden zu können,
die Großmama. »Ein schwarzes, rundbackiges, kleines Mädel mit
entzückend kleinen Ohren; es schaut sich mit klaren Augen um, als
wollte es sagen: Macht mir das Leben nur recht schön!«

		»Gerade wie Herta,« dachte Edith und fragte, wie das Kind heißen
würde.

		»Auf den Namen Ruth ist das kleine Mädelchen angemeldet; bei der
Taufe, die jedenfalls Hans Joachims wegen weit hinausgeschoben
wird, werden wir noch einige Namen hinzufügen. Ich möchte es dann
gern nach Ihnen »Edith« nennen, vielleicht, daß es dann einmal ein
Fünkchen von Ihrer Güte als Feengeschenk erhält.«

		»Gnädige Frau, Sie beschämen mich –« [bookmark: page140]

		Im Auf- und Niederwandeln pflückte Edith Rosen, Nelken und
Levkojen, und überreichte das Bukett ihrem Gast.

		»Nun, gnädige Frau, wird es Zeit sein, nach dem Patienten zu
sehen, kommen Sie, vielleicht erkennt Sie jetzt Ihr Herr
Schwiegersohn.«

		Als die Damen eintraten, flößte die Schwester dem Kranken einen
Löffel Suppe ein.

		»Herr Leutnant, versuchen Sie sich einmal aufzusetzen,«
flüsterte die Diakonissin ihm zu, und schob ihren Arm stützend um
seinen Nacken.

		Da schlug er die Augen auf und erhob sich ein wenig. Dann
blickte er groß um sich.

		»O, Mama, wie kommst du hierher?«

		Die Majorin verbiß die Tränen.

		»Ich wollte nach dir sehen, lieber Hans, und dir Grüße von Herta
bringen.«

		Der Kranke richtete sich höher auf.

		»Herta? Wie geht es meinem Lieb?«

		»Sehr gut, und wenn du die Suppe genommen, erzähle ich dir etwas
sehr Erfreuliches.«

		Der Patient aß, dann sagte die Majorin:

		»Hans Joachim, ich gratuliere dir zu einem allerliebsten
Töchterchen!«

		»Mama!« Ein glückseliger Ausruf, dann legte sich der Kranke in
die Kissen zurück.

		Still war es in dem großen Raum. Alle waren ergriffen. Leise
gingen Edith und die Schwester hinaus.

		*

		Am Abend hatte der Kranke kein Fieber mehr, und fragte seinen
Vater, ob er sein Kindchen gesehen, ob es Herta auch gut erginge,
und ob er bald würde reisen können.

		Nun ging es rüstig vorwärts.

		Schon durfte Hans Joachim stundenweise aufstehen. Und acht Tage
später war er bereits im Garten. Immer wieder, wenn der Hauptmann
und seine Frau mit ihm zusammentrafen, war seine Frage, »werde ich
Ihnen jemals Ihre Güte vergelten können?« – [bookmark: page141]

		Edith konnte es nicht verhindern, daß dann immer die knarrende
Stimme von damals in ihr Ohr tönte, wo der Herr Leutnant unmutig
über sie rief: »Lassen Sie doch ein anderes Fräulein bedienen, wir
haben keine Zeit.«

		Er aber ahnte nicht, daß seine Wohltäterin, Frau Hauptmann von
Gerlach, die damalige Verkäuferin war, der er so wehe getan.

		Und dann kam der Tag, wo der Leutnant reisefähig war und von
seinem Vater heimgeholt wurde.

		Der Gutsherr und seine Gemahlin fuhren sie beide zur Bahn.

		Beim Abschied erfaßte der alte Herr Ediths Hände.

		»Gnädige Frau,« sprach er bewegt. »Sie werden mir stets als ein
seltenes Beispiel von Aufopferung und Nächstenliebe in angenehmer
Erinnerung bleiben. Und weil wir Ihnen unseren Dank nie abtragen
können, in dem Maße, wie Sie ihn verdienen, so gestatten Sie mir
gütigst, daß ich in Ihrem Dorfe eine »Edith-Stiftung« errichte. Wem
diese zugute kommen soll, mögen Sie, gnädige Frau, selbst
bestimmen.«

		Edith errötete vor Glückseligkeit.

		»Leo,« wandte sie sich an ihren Gatten, »darf ich das denn
annehmen?«

		»Deinen Armen wirst du es wohl nicht entgehen lassen dürfen,
wenn Herr von Halden etwas zu spenden wünscht. Daher schlage ich
vor, der Diakonissin eine Summe für den Kinderhort zur Verfügung zu
stellen. Eine »Edith-Stiftung« ist sehr gut gemeint, Herr von
Halden, wir danken für die Absicht, allein wir sind beide, meine
Frau und ich, nicht für Äußerlichkeiten. Unser Name braucht nicht
genannt zu werden.«

		»Nun, wie es den Herrschaften beliebt. Mit der Schwester werde
ich mich dann direkt in Verbindung setzen. Doch jetzt, da kommt der
Zug.« –

		Der Hauptmann half Hans Joachim ins Coupé, und dann ging es
unter warmem Händeschütteln heidi fort!

		»Gott sei Dank,« sagte Edith, »daß der arme Mann noch heil
davongekommen ist. Es sah böse genug mit ihm aus.« – [bookmark: page142]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Wie es Ilse erging!

		Kurz nachdem Ilse ihr Sprachlehrerinnenexamen bestanden hatte,
zog sich ihr Vater, mit dem Titel »Justizrat«, von der Praxis
zurück.

		Es folgten nun heitere Tage, denn im Hause Lutzners liebte man
die Geselligkeit.

		Eines Tages traf eine Einladung des Korps Arminia für den
Justizrat nebst Familie ein, das ihren alten Herrn aufforderte, zur
Jubelfeier der Leipziger Universität zu kommen.

		»Nun, Ilse, was meinst du dazu?« fragte der Justizrat
schmunzelnd, »wie wäre es, wenn wir eine Reise nach Leipzig
unternähmen?«

		»Ach, Papa, ich würde mich riesig freuen.«

		»Nun, wir wollen hören, was die Mama sagt,« damit erhob sich der
Justizrat und suchte seine Gemahlin auf.

		Die Justizrätin war sehr entzückt von dem Gedanken und sagte
sogleich zu.

		Nachmittags war sie bereits mit Ilse auf dem Wege zur
Schneiderin.

		Ilse mußte unbedingt ein Ballkleid haben; ein weiteres zu den
Kommersen, und sie selbst, die Frau Justizrätin, eine
Gesellschaftstoilette.

		»Wenn doch Lilli hier wäre,« sagte Ilse, »die würde mir am
besten raten, was ich wählen sollte. Sie hat so viel Geschmack, und
trifft immer das Richtige.«

		»Wir werden auch das Richtige treffen,« erwiderte etwas scharf
ihre Mama, die es peinlich empfand, daß ihre Tochter sich stets auf
die ferne Freundin berief, während ihr die Mama doch gewiß
maßgebender sein sollte. –

		Die Schneiderin legte allerlei Journale vor, und endlich ward
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daß Ilse zum Ball ein weißes Tüllkleid auf rosa Untergrund erhalten
sollte, und zu den Kommersen ein hellblaues Chiffonkleid auf weißem
Grund.

		Frau Justizrat wählte sich eine schwarze Empirerobe aus Chiffon,
besät mit Jet und Steinen. Als einzig Farbiges schlug die
Schneiderin einen Tuff Blumen oder eine volle Samtrosette vor, in
welcher man eine Diamantagraffe befestigen könnte.

		»Darüber könne man ja noch bei der Anprobe sprechen,« meinte
sie. –

		Sehr befriedigt gingen Mutter und Tochter heim.

		Nun fanden täglich große Beratungen der Reise wegen statt.

		Der Justizrat bestellte schon jetzt vorsorglicherweise zwei
Zimmer in einem Hotel der inneren Stadt, denn schon meldeten alle
Zeitungen, daß der Andrang der Fremden in Leipzig ein enormer sein
würde.

		Zu seiner Freude schrieb ihm ein Leipziger Kollege, daß er dem
»alten Herrn« mit Gemahlin und Tochter in seiner Wohnung ein
Fenster zur Verfügung stelle, von wo aus der Festzug bestens zu
sehen sei.

		Ilse erzählte bei Doktor Flatows, wie glücklich sie sei, die
schönen Festtage mitmachen zu dürfen.

		»Wir haben auch eine Einladung erhalten, mein Mann ist ja auch
»alter Herr« im Korps Saxonia; wenn Lilli in Deutschland wäre,
wären wir auch gefahren,« entgegnete Frau Doktor, »aber so – man
wird bequem, wenn man älter ist, und liebt vor allem die Ruhe. Aber
Ihnen, liebe Ilse, wünsche ich recht viel Vergnügen. Wenn die große
Anprobe bei der Schneiderin sein wird, dann holen Sie mich nur ab,
ich möchte meine Ilse im Staate gern sehen.«

		»Mit Vergnügen, Frau Doktor, ich freue mich furchtbar auf meine
schönen Kleider; das blaue kleidet mich am besten. Die erste
Anprobe ist schon vorüber.

		Der Mutter steht ihre Robe auch vorzüglich, der weiche, schwarze
Chiffon nimmt sich zu ihrem blonden Haar ganz prächtig aus. Sie
selbst werden es gewiß auch finden.

		Aber nun, Adieu, und viele tausend Grüße an meine liebe Lilli,
ich werde ihr recht schöne Festkarten von Leipzig aus schicken,
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wenigstens im Bilde am Feste teilnimmt. Nochmals adieu, liebe Frau
Doktor!« –

		An einem lachenden Julitag fuhr die Familie Lutzner in einem
überfüllten Zug auf dem Dresdener Bahnhof in Leipzig ein.

		Auf dem Perron schon drängte sich eine Menschenmasse, wie sie
Ilse nie beisammen gesehen hatte.

		Auf der Fahrt nach dem Hotel wogte und wallte es. Herren und
Damen, Kinder und Studenten, Volk und Aristokraten, Uniformen und
exotische Trachten, alles schob sich durcheinander, bildete ein
unvergleichliches Straßenbild.

		Die Häuser waren mit Girlanden und Teppichen geschmückt.

		Fertige und halbfertige Tribünen sah man allenthalben, überall
wurde gebaut, geschmückt und dieses oder jenes ausprobiert. Hohe
Fahnenstangen und buntgestrichene Sockel reckten sich, noch
halbfertig, empor. Arbeiter waren beschäftigt, die Tribünen, die
zur Aufnahme der königlichen Familie und sonstigen hohen
Herrschaften dienen sollten, mit rotem Tuch auszulegen. Ueberall
klang das Hämmern und Pochen von Bauleuten, ein geschäftiges Hin
und Her von Tausend und abermals Tausenden. –

		Kaum waren Lutzners ein paar Stunden in Leipzig, hatten sich
umgekleidet, gespeist und etwas geruht, als sich auch schon
Rechtsanwalt Wenzel mit seinen beiden Töchtern, zwei allerliebsten
Backfischen, zur Begrüßung der Familie einfanden.

		Während der Justizrat mit seinem früheren Studiengenossen ein
Lokal aufsuchte, in welchem man weitere Kollegen zu finden hoffte,
führten die jungen Mädchen Frau Justizrat und Ilse zu ihrer Mutter,
welche die Damen zum Kaffee erwartete.

		Eine herzliche Begrüßung fand statt, und bald saß man in dem
behaglich eingerichteten Wohnzimmer. Die Justizrätin und Ilse
fühlten sich sofort wohl in dem gemütlichen Raum, der mit einem
breiten Smyrnateppich bedeckt war.

		Hohe gepolsterte Lehnstühle und Sofa mit persischen Bezügen
gaben dem Ganzen etwas Trautes. Das Klavier füllte eine Ecke des
Zimmers, in welcher sich eine Gruppe von Blattpflanzen erhob.

		Auf einer geschnitzten Staffelei stand das wohlgelungene Bild
des Hausherrn. [bookmark: page145]

		Geöffnete Flügeltüren führten zum Herrenzimmer. Ilse fiel sofort
die umfangreiche Bibliothek ins Auge. Ein mächtiger Schreibtisch
stand am Fenster. Ein bequemer Diwan, riesige englische Ledersessel
luden zum Sitzen ein.

		Von den dunklen Möbeln hoben sich die weißen Statuetten der
Venus von Milo und des Apoll von Belvedere wirkungsvoll ab.

		Einige gute Stahlstiche bedeckten die Wände. Die roten Tapeten,
die roten Vorhänge, durch die goldige Sonnenstrahlen leuchteten –
all dies war überaus wohlig und wirkte anheimelnd.

		»Hier muß es sich gut arbeiten lassen,« dachte Ilse; das Zimmer
gefiel ihr ungemein. –

		Nun saß man um den zierlich gedeckten Kaffeetisch und plauderte
von allem möglichen miteinander.

		Ilse brannte darauf, etwas von der Stadt zu sehen, und war nun
froh, als Else Wenzel, die älteste Tochter des Hauses, sie fragte,
ob es ihr recht sei, ein wenig durch die Straßen zu bummeln. –

		Schnell schlüpfte man in die Umhänge, setzte die Hüte auf und
hinab ging es.

		Die Justizrätin, die sich von der Reise angegriffen fühlte,
beobachtete vom Fenster aus interessiert die sich schon bemerkbar
machende Festfreude.

		Währenddessen wandelten die jungen Mädchen durch die Straßen dem
Augustusplatz zu.

		»Sehen Sie, Fräulein Lutzner,« erklärte Anny, »dort ist die
Universität mit der herrlichen Pauliner-Kirche. Hier das Museum,
dort drüben das neue Theater, in der eine Festvorstellung
stattfinden wird. Seitwärts das große Gebäude ist die Hauptpost.
Und nun schauen Sie sich unseren großartigen Augustusplatz an, auf
den wir Leipziger stolz sind.«

		Auf dem Mendebrunnen spielten die Wasser, aus Nereiden, Puten,
Delphinen, kamen sie heraus, stiegen hoch und fielen in feinen
Strahlen in das riesige Bassin zurück.

		»Ja, es ist hier wunderhübsch,« sagte Ilse.

		»Weiter, weiter,« drängte Else, »wir können hier nicht stehen
bleiben, kommen Sie, wir wollen Ihnen die große Halle auf dem
Meßplatz zeigen, in der der große Kommers abgehalten werden wird.
Sie sieht riesig imposant aus.« [bookmark: page146]

		»Denken Sie, Fräulein,« fiel Anny ein, »die Errichtung derselben
kostet 80 000 Mark, und in der Zeitung steht, daß sie nach dem Fest
wieder abgebrochen werden soll.«

		»Aber weshalb denn?« fragte Ilse.

		»Weil man den Platz wieder braucht. Dort findet unsere
Detailmesse statt. Zur Messe müßten Sie einmal herkommen, Fräulein,
da ist es zu lustig. Da gibt es Luftballons, Schaukeln, alle Arten
Karussells, Schaubuden, Schnellphotographen, Ausrufer, über die man
sich krank lachen könnte.

		Und zu kaufen gibt es allerhand Erdenkliches unglaublich billig.
Porzellan, Glaswaren, Bekleidungssachen, und alle möglichen
Nichtigkeiten, die zu erwerben einem ungeheuren Spaß machen.«

		»Mama meint,« fiel Else ein, »man dürfe gar nicht so oft auf die
Messe gehen, weil man sich durch die billigen Preise verleiten
läßt, allerlei unnütze Gegenstände zu kaufen.«

		»Sehen Sie dort hinab,« unterbrach ungeduldig Anny. »Dort geht
der Weg nach Lindenau. Berühmt durch das wunderschöne Lied:

		»Wir gehn nach Lindenau,

Da ist der Himmel blau.«

		»Ja,« lachte Ilse, »das schöne Lied kenne ich auch, das hat die
Runde gemacht.«

		»Und dort drüben,« fuhr die andere fort, »liegt der
Palmengarten, wo das große Festessen, an dem der König teilnimmt,
stattfinden wird.«

		»Doch, dort kommt unsere Elektrische, wollen wir zur Stadt
zurückfahren.«

		*

		Am 31. Juli erreichte die Feststimmung ihren Höhepunkt.

		Justizrats gingen bereits um 1 Uhr zu ihren Freunden auf dem
Grimmaischen Steinweg, und doch hatten sie Mühe, durch die
Menschenmenge hindurchzukommen. Man mußte allerlei Umwege machen,
um zu seinem Ziele zu gelangen.

		Endlich hatte man seine Fensterplätze eingenommen. Ilse saß mit
den Töchtern des Hauses. Die Backfischchen hatten kleine Sträußchen
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und vor ihnen in einem Körbchen lagen lose Blumen, die sie den
Vorübergehenden zuzuwerfen gedachten.

		Im Festzug wären Bekannte von ihnen, mit denen sie zur
Tanzstunde gegangen waren, erzählten sie eifrig.

		»Mein Bekannter,« sagte Anny, »reitet unter den Prager
Studenten.«

		»Und mein Tanzstundenherr,« meinte stolz die Jüngere, »ist unter
den Jagdgästen des Herzogs August.« –

		»Es sieht nach Regen aus,« ertönte es von dem Fenster her, an
dem die Herren standen.

		Und wirklich drohten finstere Wolken, das herrliche Fest zu
stören.

		Während die Herren bereits ungeduldig nach der Uhr sahen, –
vorausgesehen war die dritte Nachmittagsstunde, zu welcher der Zug
vorüberkommen sollte, – plauderten die Backfischchen lustig, und
erzählten von ihrem Kränzchen und von dem letzten Tanzstundenball,
den sie mitgemacht hatten.

		Amüsiert hörte Ilse ihnen zu. Der sächsische Dialekt, in dem sie
sprachen, gefiel ihr. Das Geplauder erinnerte sie an ihre eigene
Backfischzeit, an die gute Edith, die nun auch schon so viele
Sorgen kennen gelernt hatte. An das gute Seelchen, die goldene
Lilli und an Herta.

		Sie sah sich nach ihrer Mutter um, diese stand jetzt mit den
Herren und der Hausfrau auf dem Balkon.

		Eines der Backfische wurde abgerufen, um dem Zimmermädchen ein
Tablett mit Wein und Kuchen abzunehmen, das sie nun
herumreichte.

		»Es wird voraussichtlich noch lange dauern, bis der Zug hier
ist; mein Freund telephoniert mir soeben, daß er erst jetzt die
Karl-Tauchnitz-Brücke passiert hat,« sagte der Hausherr, und die
Dame des Hauses bat ihre Gäste, einen Imbiß einzunehmen.

		Aber am Tisch zu sitzen, hatte man die Ruhe nicht, alle waren
voller Erwartung.

		Auf den Straßen drängte sich die Menschenmenge. Für Fuhrwerke
waren die Feststraßen bereits Stunden zuvor gesperrt worden.

		Schutzleute liefen hin und her, Tausende und Abertausende von
Zuschauern suchten und fanden auch Platz. [bookmark: page148]

		Die Trottoire waren von dichten Mengen besetzt, und doch ging
alles ruhig und wohlgeordnet von statten.

		Hin und wieder sah man Samariter, das rote Kreuz am Arm, hin und
her gehen, aber von Unfällen schien alles verschont zu bleiben.

		»O weh,« sagte plötzlich Ilse, »dort drüben, der alten Frau
scheint unwohl zu werden.«

		»Weshalb steht sie auch in ihrem Alter so lange eingekeilt.«

		»Wenn nur schnell Hilfe zur Hand ist.«

		»Herunter kann man nicht, wir würden nicht durchdringen,« so
sprach es durcheinander.

		Da nahte schon die Sanitätswache. Man trug die Ohnmächtige in
ein Haus.

		Zu ihrer Freude konstatierte Ilse, daß das alte Weiblein nach
einer halben Stunde wieder vor der betreffenden Haustür stand.

		»Könnten wir ihr hier nicht ein Plätzchen einräumen,« bat sie
die Hausfrau.

		»Unmöglich, niemand käme mehr über die Straße,« hieß es.

		Die Frau Justizrat, der das Großstadtleben schon in
Vergessenheit gekommen war, konnte sich gar nicht satt sehen an den
langen, langen Straßen, die vom Balkon aus weithin zu überschauen
waren.

		Von hüben und drüben wurden Zurufe laut, erwartungsvolle und
ungeduldige.

		Auf den Dächern standen Leute, ein paar Jungens kletterten auf
die Schornsteine und setzten sich dort fest.

		Die Backfische kreischten vor Lachen, als die Jungens ihnen von
ihren hohen Sitzen herab mit Taschentüchern zuwinkten.

		»Wißt ihr, was wir –?« platzte jetzt Anny heraus, ward blutrot,
verbeugte sich vor Ilse und sagte: »Pardon, ich meinte nur meine
Schwester –«

		»Nun, sagen Sie nur, was wir wissen sollen.«

		»Wir suchen schnell alle in Staniol gewickelten Konfektstücke
aus den Bonbonnieren und werfen sie den Vorbeiziehenden zu, die
müssen ja riesigen Hunger bekommen von dem langen Herumziehen.«

		»Ja, ja,« rief Else und sprang auf. »Machen wir, wird gemacht!«
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		Aber auch die Erwachsenen fanden die Idee gut, und schnell ward
Verschiedentliches zusammengesucht.

		»Ich höre von weitem Musik,« rief jetzt die Hausfrau.

		Sofort nahm ein jeder seinen Platz ein.

		Nein, es war ein Irrtum.

		Aber zu regnen begann es. Zum Glück aber nur huschweise. Doch
Regenpfützen machten Plätze und Straßen für den Zug nicht besonders
einladend.

		Wieder sah man nach der Uhr ... jetzt – jetzt – sprengten
Schutzleute heran.

		Schnell das Programm zur Hand.

		»Es werden nur lose Szenen in raschem Wechsel sein,« erklärt
jemand. Aber niemand hört auf das Weitere, sehen will man,
sehen!

		Ein Musikchor naht!

		


		Jetzt kommen sie wirklich! Die Backfische jauchzen und streuen
ihre ersten Blumen auf die Köpfe der sechzehn Wappenherolde, die
den Zug der Prager Studenten anführen. Sie symbolisieren vier
Nationen: die sächsische, bayerische, meißnische und polnische. Ein
Heroldsführer in spanischer Tracht führt eine Schar mönchisch
gekleideter Studenten, wie sie im Sommer des Jahres 1409 in Leipzig
einzogen.

		Ihre Gewänder sind von bunter Farbe; ihre langhaarigen Köpfe mit
Käppchen bedeckt. Ihnen folgen Scholaren, und zu Pferd in Eisen
gekleidete Gestalten.

		Hinter ihnen eine Musikgruppe von Querpfeifern und
Dudelsackbläsern, Eseln mit Gepäck, und dann kommt der
Professorwagen, der von lanzentragenden, bewaffneten Studenten
umgeben ist.

		Professoren zu Fuß, Magister und Baccalaureaten sind
darunter.

		»Wie verstaubt und müde sie alle erscheinen, so ganz getreu der
damaligen Wirklichkeit,« sagt der Justizrat.

		»Ich finde den Gedanken der Szenerie wundervoll, das Vergangene
zieht lebend an uns vorüber.«

		»Väterchen,« fragt Anny, und drängt sich zum nächsten Fenster
hinüber, »weißt du, weshalb die Prager Studenten in Leipzig Einzug
hielten?«

		»Gewiß, mein Kind. Gerade auch wie in der Jetztzeit wütete
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Böhmerlande zwischen Tschechen und Deutschen eine heftige Fehde.
Der letzte deutsche Rektor, Hennig Boldenhagen, legte die Insignien
der Universität und sein Amt nieder, weil König Wenzel zum Gespött
der Herren seinen Küchenmeister zum Rektor der berühmten Schule
ernannt hatte. Die Deutschen wanderten hierob aus Böhmen aus. 46
Professoren und Magister, 2000 Baccalaureen und Studierende sollen
es gewesen sein. Ihr Ziel war Leipzig, wo sie die Gründung einer
Universität erwarteten. Aber jetzt, Kind, laß uns schauen, da kommt
das Ende der Gruppe.

		Sieh, den Marketenderwagen, umringt von den lustigen Studenten
in mittelalterlichen Kostümen mit kurzgeschlitztem Wams und
enganliegenden Hosen. Das ist die Tracht des sechzehnten
Jahrhunderts.«

		»Else, dort kommt noch ein Wagen mit Ochsen bespannt, die
bewaffneten Reiter hinter diesem sollen auch Blumen haben!«

		In weitem Bogen flogen die Kinder Floras herab und wurden
dankend und grüßend quittiert.

		»Jetzt gebt ganz besonders acht, Kinder!« ermahnte der Hausherr
seine Töchter. »Die zweite Gruppe stellt die Gründung der
Universität Leipzig durch Markgraf Friedrich den Streitbaren dar.
Ihr werdet den Einzug des Landesfürsten in die Stadt zu sehen
bekommen.«

		Man sah Markgraf Friedrich den Streitbaren nebst seinem Bruder
Wilhelm, wie sie seinerzeit die Fremdlinge, an ihrer Spitze Hennig
Boldenhagen, Johann Hofmann, Otto von Münsterberg willkommen
hießen.

		»Hollah!« Die Damen warfen den singenden Schülern, den
Dominikaner- und Franziskaner-Mönchen aus den Leipziger Klöstern
Konfekt zu.

		»Ich fürchte, wir waren an eine falsche Adresse gekommen, das
Aufheben des Konfektes stört die Würde der Gruppe,« sagte die
Hausfrau.

		Hinter den blumentragenden Knaben erscheint, von Bürgersöhnen
gehalten, der purpurne Baldachin, unter welchem drei Bischöfe
schreiten.

		Ernst, würdig, fast düster ist diese Szene. [bookmark: page151]

		Feierlich, in gemessenen Schritten und schwarzer Kleidung naht
der Bürgermeister von Leipzig.

		Zwölf buntgekleidete Ratsherren beleben das Bild.

		Sechsunddreißig weißgekleidete Mädchen mit Kränzen im Haar
erhöhen den Reiz.

		Sie halten ein Madonnenbild und ziehen einer Gruppe Bürgerfrauen
voran, die im Kostüm des sechzehnten Jahrhunderts gekleidet
sind.

		Ihnen folgt der Festwagen der Universität.

		Schnell liest man im Programm nach, was die plastischen Figuren,
womit der Universitätswagen geschmückt ist, darstellen.

		Der Wagen selbst stellt das alte Universitätssiegel dar.

		Die Figuren geben die sieben Künste. Alle tragen ihre
Attribute:

		Die Grammatik – ein Buch.

		Die Arithmetik – die Rechentafel.

		Die Astronomie – den Himmelsglobus.

		Die Geometrie – Zirkel und Zeichenrolle.

		Die Rhetorik – Spiegel und Schwert.

		Die Dialektik – das Buch.

		Die Musik – die Leier und die Harfe. –

		In Bewegung setzen den Wagen sechs prachtvoll eingeschirrte
Rosse, überhangen mit goldgelben Decken, und gelenkt wird er von
violett gekleideten Rosselenkern.

		Farbenprächtig und mit Gold bemalt, leuchtet der Aufbau und
stimmt mit den gotischen Kostümen der Damen, welche die Allegorien
der Künste darstellen, überein.

		Wiederum schreitet nebenher eine Gruppe girlandentragender
Mädchen. –

		Auf isabellfarbigem Pferde kommt ein stolzer Herold heran.

		Er kündet die Ankunft des Rektors und neunzehn Professoren
an.

		Sechs Trompeter und Heerespauker und ein Troß glänzend
bewaffneter Ritter und Knechte folgen. Hinter ihnen reiten Ritter
in schwerer Rüstung auf gepanzerten Pferden, solche zu Fuß folgen,
gerüstet mit Panzer und Schwert, mit geschlossenen Helmen.

		Jetzt nahen die Edelleute in prunkvollem Gewand und rahmen
farbenprächtig das letzte Bild dieser Gruppe ein. [bookmark: page152]

		Markgraf Friedrich der Streitbare reitet mit dem Herzog Heinrich
auf weißen, reich mit Gold beschirrten Rossen daher.

		Zwei weißgekleidete Pagen und vier Edelknappen umgeben die
Landesherren und tragen deren Wappen.

		Den Schluß bilden Edelleute und gepanzerte Reiter, Volk. –

		Der Zug stockt etwas, die Beschauer haben Zeit, sich ein wenig
zu ruhen.

		Die jungen Mädchen schwatzen und grüßen überall hin.

		Die anderen lassen das Gesehene auf sich wirken, man nimmt eine
Erfrischung und jetzt heißt es wieder schauen.

		Ein anderes Jahrhundert bricht an!

		Der Einzug der Wittenberger Professoren und Studenten zu der
Leipziger Disputation im Jahre 1519 gibt das Bild.

		Der Gruppe liegt die Darstellung von den christlichen
Verbindungen und den wissenschaftlichen Vereinen zugrunde.

		»Seht, seht,« schrie Else, »da sitzt im Bauernwagen Martin
Luther, der ist aber mager!«

		»Der neben ihm sitzt, ist Philipp Melanchthon. Zweihundert
Wittenberger, bewaffnete Studenten folgen.«

		Jetzt kamen die feschen Jäger in roten Gewändern.

		»Die meisten Blumen sollen sie haben. Das sind bildhübsche
Burschen. – Fräulein Lutzner, der dort drüben auf dem Fuchs reitet,
ist der Bruder meiner Kränzchenschwester – Richard Wolfsky.«

		Der grüßte auch schon herauf, fing eine Nelke auf und steckte
sie in den Mund.

		Ein Blumenregen ergoß sich auch von den anderen Fenstern aus
über die schmucken Jäger, und Kußhände nach allen Seiten hin
werfend, sich verbeugend und grüßend ritten und schritten sie
vorüber.

		Inmitten dieser Gruppe ritt der eifrigste Förderer der
Universität, Kurfürst Moritz.

		Er war es, der dieser 1543 die großartigsten Besitzungen und
Bücherschätze überwies.

		Edelherren und Edeldamen zu Pferd folgten ihm, und als Schluß
der Gruppe kam die Jagdbeute auf einem von vier Pferden gezogenen
Jagdwagen. [bookmark: page153]

		Jäger mit Waldhörnern. Waldhüter, Falkoniere mit dem Jagdfalken
– nichts fehlte dem Bilde versunkener Zeiten. –

		Jetzt naht die Kurfürstin, umgeben von ihrem Hofstaat. Weiter
geht der Zug, auf prunkvollem Pferde naht Herzog August.

		Eine glänzende Kavalkade von Jagdgästen, Herren und Damen sind
sein Gefolge.

		Ein Trupp Reiter und eine Schar Treiber führen in ihrer Mitte
einen gefesselten Wilddieb.

		In einem Wagen sitzt der Kurfürst Moritz, neben ihm Rektor
Kaspar Börner und dessen Räte, Cunnstadt und Carlowitz. Achtzehn
Landsknechte in bunter spanischer Tracht bilden die Bedeckung.

		Die Gruppe schließt mit Professoren und Studenten aus dem
Zeitalter der Reformation.

		»Die fünfte Gruppe, lieber Freund,« wandte sich Rechtsanwalt
Wenzel an den Justizrat, »wird dich besonders interessieren. Das
Programm meldet die Zeit des dreißigjährigen Krieges.«

		Da kamen sie auch schon daher, sechzig Pappenheimer,
geharnischte Ritter, in der Mitte Tilly und abgesandte Professoren.
–

		»Jetzt kommt bereits das achtzehnte Jahrhundert,« erklärt die
Hausfrau, »schon von weitem sieht man die Allongeperücken.«

		Nun nahten sie: die Herren mit engen Hosen, den Dreispitz auf
dem Kopf, Jabots und Spitzenbesatz am Wams. Also gekleidet war die
älteste Korporation der Universität im Jahre 1716.

		»Schaut,« sagt die Hausfrau zu ihren Töchtern gewendet. »Da habt
ihr Gottfried Wilhelm Leibniz, den großen Gelehrten. Und dort auf
dem Bock des Schauspielerwagens der Neuberin sitzt Lessing, dessen
»Nathan der Weise« ihr kürzlich im Alten Theater gesehen.«

		Schauspieler und Schauspielerinnen begleiten den Wagen.

		Plötzlich steht der Zug, und zum Entzücken der Menge, die ihnen
zujubelt, steigen »Aktricen« aus dem Wagen der Schauspieler, und es
folgt ein flottes Tänzchen auf offener Straße. Nicht lange, aber
gerade genug, um einen sehr freundlichen Eindruck zu
hinterlassen.

		»Sieh doch, Mama, die Dame im weißen Atlaskleid läßt ihre
Schleppe durch eine Regenpfütze gehen,« eiferte Anny, aber niemand
hörte auf sie. [bookmark: page154]

		»Achtung, Kinder, Achtung, jetzt kommt Goethe,« ermahnte der
Vater.

		»Ich bin begierig, wie man diese Gruppe darstellen wird,« warf
jemand ein.

		»Sie wird als Spaziergang auf der Leipziger Promenade gedacht,
und es spazieren Personen auf, die uns durch Goethe lieb und
bekannt geworden sind.

		Schauen Sie, da kommen schon die Roccocogestalten, dort drüben
im Mittelpunkt ist Goethe. Da haben Sie Gellert, ah, und da naht
Kätchen Schönkopf in Schnebbentaille und Paniers, und die Familie
Oeser. Die anderen Gestalten sind mir nicht bekannt.«

		Die Mädchen warfen Konfekt herab, Kätchen Schönkopf nickt
herauf, die Herren grüßen, Goethe spendet ein holdseliges Lächeln –
ein Jubel herrscht.

		Jetzt kommt die Faust-Szene aus Auerbachs Keller.

		Alles zieht langsam, wirkungsvoll vorüber.

		»Du, du,« Anny stößt die Schwester an, »jetzt müssen wir acht
geben, ob wir Fritz herausfinden, meine letzten Blumen soll er
haben, die Lützower nahen!«

		»Donnerwetter, das sieht prächtig aus,« ertönte es vom
Nebenfenster.

		Pferdegetrapp, Hörnerklang – die wilde, verwegene Jagd zieht zum
Befreiungskriege aus.

		»Hurra, Hurra!« erbrauste es, ein Grüßen, Blumenauffangen, und
dann zieht es stolz dahin, ein Bild, von Kraft und Jugend
strotzend.

		»Nunmehr ist die älteste Epoche abgetan,« erklärte der Hausherr,
»jetzt kommen die Chargierten des Korps in vollem Wichs.«

		»Sie sind ebenso gekleidet wie beim vierhundertjährigen Jubiläum
unserer Universität, das im Jahre 1809 stattfand,« sagte der
Justizrat.

		Mit der alten Universitätsfahne ziehen die schmucken
Kommilitonen heran, ihnen folgen die Burschenschaftler. Das Ganze
stellt die Rückkehr des Korps von einer Kneipe, und die der
Landsmannschaften von einer Mensur dar. Eine Kneipe im Karzer wird
auf einem Wagen mitgeführt, was allgemeine Heiterkeit hervorruft.
[bookmark: page155]

		Nun kommt ein Bild, das die Erinnerung auffrischt an ein Fest
auf der Wartburg, das 1817 dort gefeiert wurde.

		Es galt der 300jährigen Jubelfeier der Reformation, das die
Burschenschaftler ganz Deutschlands in Eisenach versammelt hatte.
Den »heiligen Zug«, wie er in der Geschichte verzeichnet ist, ließ
man nun wiedererstehen.

		Die Fahne ist eine treue Kopie des Vermächtnisses der alten
Burschenschaft und befindet sich noch heute im Besitz der Jenaer
Burschenschaften. Ihre Farben sind rot – schwarz – rot mit goldenem
Eichenzweig und der Inschrift:

		»Von den Frauen und Jungfrauen zu Jena am 31.
März 1816.«

		Die Festtracht der Burschenschaftler aus jener Zeit ist der
schwarze, altdeutsche Rock mit rotgoldener oder roter Schärpe, das
Barett und das Burschenschwert.

		Und hübsch sahen unsere Studenten darin aus. Anny und Else
bedauerten, alle Blumen bereits verausgabt zu haben, um so mehr,
als auch ohne diese Spende die kecken Studenten heraufwinkten.
–

		Währenddessen sagte die Hausfrau zur Justizrätin: »Ich bin froh,
daß jetzt die letzte Gruppe kommt, so prächtig das Ganze war, mir
wird es zuviel, ich kann gar nicht mehr schauen.«

		»Es geht mir ebenso,« gab die andere lächelnd zurück.

		Die letzte Gruppe zog schnell vorüber. Man führte die
Revolutionszeit 1830 vorbei: die Studenten sind bewaffnet, um der
Bürgergarde zur Herstellung der Ruhe in der Stadt zu dienen. Es
zeigt sich eine Studentenwache – ein Bücherwagen mit Nachtwächtern,
welche das Begräbnis der Wissenschaft bedeuten sollen. Zuletzt
kommen berittene Chargierte aller Verbindungen Leipzigs mit ihren
Fahnen und schließen somit den historischen Festzug der Universität
Leipzig.

		Ganz erschöpft vom Schauen, lehnt sich die Justizrätin zurück,
die Herren kommen vom Balkon, die jungen Mädchen sind voll des
Entzückens und schwatzen alles durcheinander.

		»Hast du Artur Lehnhardt gesehen? – Er ritt als Chargierter in
der ersten Reihe der Arioner. Fein sah er aus, was?«

		»Ach, alle, alle waren bildschön,« war die schwärmerische
Antwort der Schwester. – [bookmark: page156]

		Am Abend fand der große Kommers in der gewaltigen Festhalle
statt.

		Zwölftausend Personen füllten den Raum.

		Ein seltenes Bild bot das studentische Leben in allen seinen
Couleuren. Aber nicht nur die buntfarbigen Mützen und Zerevise der
jungen Häupter huschten hin und her, sie saßen auch auf den
Häuptern der ergrauten, »alten Herren«.

		Ilse mochte ihren Vater gar nicht ansehen, so komisch sah er
aus.

		Vor dem Portal bildeten Chargierte in vollem Wichs Spalier.
Ihnen war die Ehre zugefallen, die fürstlichen Gäste zu
empfangen.

		Fanfaren schmetterten durch den imposanten Raum, die Chargierten
eskortierten einzeln die Fürstlichkeiten.

		Die Großherzöge, Prinz Johann Georg, und jetzt, von
schmetternden Fanfaren angekündigt, erscheint zuletzt der König von
Sachsen.

		Zwölftausend Kehlen entbraust das Hurra, und geführt von dem
Präsidenten, den Ministern und Exzellenzen sowie den Chargierten,
mit gezogenen Schlägern, nahm der König auf der Fürstenestrade
Platz.

		Nach den üblichen Anreden kam, worauf Ilse sich schon lange
gefreut hatte, ein Salamander auf den Landesherrn, der tadellos
klappte.

		Donnernd polterten die Bierseidel auf den Tischen, und das Hurra
kräftiger Kehlen erfüllte die Luft.

		Ein Jubel herrschte ohnegleichen.

		Ilse sah in ihrem blauen Kleide allerliebst aus; sie unterhielt
sich ganz vorzüglich mit einem jungen Herrn der Verbindung, und es
stellte sich zu ihrem Vergnügen heraus, daß dieser ein Freund vom
Referendar Hielscher, ihres Bruders Intimus, war.

		Am folgenden Tage erbat er sich die Erlaubnis, ihr Leipzig
zeigen zu dürfen, und mit Wonne willigte Ilse ein. Else und Anny
Wenzel schlossen sich an. –

		Es war wunderschönes Wetter. Die Sonne goß ihr gleißendes Licht
über die Stadt.

		Die mächtige Kuppel des Reichsgerichts, die Zimmer des Gebäudes
der Universitäts-Bibliothek, des gegenüberliegenden Gewandhauses
und das Mendelssohn-Denkmal davor – alles ward vom Scheine der
hochstehenden Sonne beleuchtet. [bookmark: page157]

		»Sehen Sie,« erklärte der liebenswürdige Referendar, »hier
beginnt das sogenannte Konzertviertel.«

		Und weiter und weiter führt er die jungen Mädchen. Ilse sah die
Rennbahn, das Connewitzer Gehölz, die Kettenbrücke, den Albertpark.
Alles prangte in saftigem Grün und erhöhte die gute Stimmung der
Spaziergänger. –

		Else sah nach der Uhr.

		»Wenn wir Fräulein Lutzner noch das Völkerschlachtdenkmal zeigen
wollen, müssen wir umkehren. Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

		»Und gerade dieses historische Fleckchen Erde möchte ich zu
sehen nicht versäumen,« entgegnete Ilse. –

		»Wir können ja fahren,« schlug Anny vor. Aber noch war keine
Elektrische erreichbar.

		Ueberall auf den Straßen schwirrten festlich gekleidete Menschen
umher, die Omnibusse und Straßenbahnen konnten kaum alle Fahrgäste
befördern, die Automobile sausten, mit schrillen Tönen die Bahn
freimachend, daher, Equipagen und die mit vier Pferden bespannte
Mail-coach waren dicht gefüllt mit heiteren Gästen.

		»In der Mail-coach scheinen lauter Engländer zu sein,« sagte
Else.

		» Speak you english?« persiflierte
Anny und schnitt ein Gesicht.

		»Da kommt die 2,« sagte der Referendar, »die führt zum
Völkerschlachtdenkmal, vielleicht erreichen wir sie noch.«

		Dies gelang. Aufzusteigen war nun freilich ein Kunststück; der
Andrang war enorm. Zunächst sprangen die Backfische auf. Der
Referendar half Ilse in den Wagen und schwang sich dann selbst
hinauf. Er fand auf dem Perron Platz, die jungen Mädchen standen
ein Weilchen im Wagen.

		»Bald sind wir da,« sagte Anny.

		»Sie müssen sich auch den Napoleonstein ansehen,« riet Else.

		»Ja, gern,« erwiderte Ilse, »ich liebe alles, was Napoleon
betrifft. Schon als Schulkind hatte ich die größte Bewunderung für
den großen Korsen, den man als Kulturträger ansehen könnte.«

		»Aber er hatte doch kein Herz,« grollte Anny mit altkluger Miene
und sah sich um, welchen Eindruck dieser Satz gemacht. [bookmark: page158]

		»Endstation!« rief der Schaffner.

		Man stieg aus.

		Nur wenige Schritte, und der historische Boden war erreicht.

		»Wie mag es hier wohl 1813 ausgesehen haben?« sagte, ganz
ergriffen von der Erinnerung, die sie bestürmte, Ilse. Sie hatte
ein patriotisches Herz und Geschichte war ein Feld, das sie ganz
erfüllte.

		»Der Ort, wo du stehst, ist ein heiliges
Land«.

		Diese Worte fielen ihr ein.

		»Hier standen am 16. Oktober 1813 dreihundert französische
Geschütze, dichter Pulverdampf, Siegesblut und Stöhnen der
Verwundeten erfüllte die Luft.«

		»Der Boden dröhnte unter dem Hufschlag der Rosse,« bemerkte der
Referendar.

		»Drüben liegt Probstheida. Von dort heißt es, habe man alles was
an Lehm, Mauern und Zäunen zu haben war, zu Bollwerk und Barrikaden
genommen.

		Russen und Preußen drangen ins Dorf, aber die Franzosen warfen
sie zurück.

		Dieses große Feld, wohin Ihr Auge blickt – durchtränkt war es
mit Blut. Die Völker Europas traten zum gewaltigen Waffengang an! –
Dort drüben auf dem Hügel stand eine Tabaksmühle, hier soll
Napoleon in seinem grauen Mantel mit den roten Aufschlägen gesessen
haben – übrigens ist ein prachtvolles Bild von ihm in unserem
Museum, das müssen Sie sich auch ansehen! – Und um den Kaiser
herum,« fuhr der junge Referendar fort, »stehen seine Generale. Mit
gefurchter Stirn, bleich und erschüttert, blickt der oberste
Feldherr auf die Toten, die in Massen herumliegen, hört das Wimmern
und Stöhnen der Verwundeten ...«

		»Wie schauerlich Sie schildern,« unterbricht Else. »Man vergißt,
daß man jetzt auf blühender Flur steht, daß es Festtage sind, die
wir durchleben.«

		»Freuen wir uns dessen,« gab der Referendar zurück, »aber lassen
Sie mich weiter deren gedenken, die für ein fernes Geschlecht
kämpften.

		Hier herum, die Dörfer, Fräulein Lutzner, wie lodernde
Feuersäulen gingen sie in Flammen auf und beleuchteten mit ihrem
Schein das Schlachtfeld – die Verstümmelten – die Sieger und
Besiegten. [bookmark: page159]

		Am heftigsten wütete der Kampf am 18. Oktober. Ein grausiges
Gemetzel war es, dem die Nacht ein Ziel setzte.

		Auf der Höhe von Meusdorf standen der König Friedrich Wilhelm,
Kaiser Alexander und Kaiser Franz und sandten, wie es hieß,
entblößten Hauptes Dankgebete gen Himmel – die Schlacht war
gewonnen, Deutschland war gerettet! Und dieses noch jetzt unfertige
Völkerschlachtdenkmal wird noch Tausenden von Geschlechtern künden
von dem durch Blut getränkten Boden.«

		Der junge Herr sah, wie ergriffen Ilse war und schlug nun einen
heitern Ton an.

		»Bitte, meine Damen, nun etwas mehr rechts, wir gehen hier
gleich hinüber zum Napoleonstein.«

		Sie setzten sich auf eine Bank und hielten Rast.

		»Komisch,« meinte Ilse, »ein solches Denkmal hätte ich mir
eigentlich anders gedacht!«

		»Großartiger?« fragte Else.

		»Das nicht grade, aber aparter!«

		»Ich meine, in seiner Einfachheit – mit dem efeuumwachsenen
Hügel, umgittert und von Cypressen umstellt – wirkt das kleine
Monument sehr eindrucksvoll.«

		»Sehen Sie, Fräulein Lutzner,« machte Anny aufmerksam, »hier
oben liegen Hut und Degen Napoleons auf einem Kissen.«

		»Und wie lautet die Inschrift?« Ilse kniff, von der Sonne
geblendet, die Augen ein und las:

		Hier weilte Napoleon am 18. Oktober 1813,

Die Kämpfe der Völkerschlacht beobachtend.

		Und auf der anderen Seite stand:

		Der Herr ist der rechte Kriegsmann, Herr ist sein
Name.

		Einigemal ging sie um die Gitter herum.

		»Wenn Sie aber noch weiter Patriotismus in sich aufnehmen
wollen, gnädiges Fräulein, so werden wir nicht zur rechten Zeit der
Gesellschaft beiwohnen können! Die Damen werden doch erst einen
Imbiß einnehmen wollen, und mit der Toilette sind sie auch nicht so
bald fertig, nicht, kleines Fräulein?« wandte der Referendar sich
Anny [bookmark: page160]Wenzel zu, der man es ansah, daß sie sich mit
besonderer Sorgfalt zu kleiden pflegte.

		»Gewiß, gewiß, nur schnell zur Straßenbahn,« drängten die jungen
Mädchen, und schon fuhr man wieder der Stadt zu – –

		Noch zwei weitere unvergeßliche Tage verlebte Ilse mit ihren
Eltern in Leipzig.

		Im Museum war es Klingers Beethoven, Kassandra und Salome, die
Ilse ganz gefangen nahmen.

		Wie Andacht überkam es sie – am liebsten hätte sie ihre ganze
Zeit im Klingersaal verbracht, aber ihr Vater drängte zur Eile.
Waren doch noch mehr große Meister zu besichtigen! Von den
Leipziger Künstlern, Seffner, in seinen lebenswarmen Porträtbüsten,
Greiner und Magr, »dessen Schicksal« sie packte. – Von den alten
Meistern grub sich Thorwaldsens Büste des Schwedenkönigs in seiner
ruhigen Schönheit ihrem Gedächtnis ein. –

		Im Bildersaal machte Lechners »Verlassen« einen
unbeschreiblichen Eindruck auf das gemütvolle junge Mädchen.

		»Mutter,« sagte sie ganz ergriffen, und erfaßte deren Hand,
»dieses Bild gibt die Tragödie des Weibes!«

		»Wer Söhne hat,« gab Frau Justizrat zurück, »sollte sie vor
dieses Bild führen, es würde sie vor Gewissenlosigkeiten
schützen.«

		Das wandgroße Gemälde zeigt ein Bauerngemach. Ein junges,
bleiches Mädchen hält sich wankend am Türpfosten fest; ihre schlaff
herabhängende Hand halt einen Brief, den ein anderes Mädchen, das
neugierig durch die Türspalte guckt, ihr gebracht zu haben schien.
Der Abschiedsbrief eines Treulosen. Der Gesichtsausdruck ist
herzzerreißend; ihre gebrochene Gestalt drückt die Verzweiflung
ihrer Seele aus.

		»Den Söhnen sollte eine Mutter vor diesem Bilde sagen: »Seht, so
wirkt ein Treubruch,« und den Töchtern: »Laßt euch nicht betören!«
sagte Ilses Mutter.

		Weiter ging es!

		Man schritt durch eine unabsehbare Reihe von Sälen, bewunderte
die Kunstwerke alter und neuer Meister und stand endlich wieder auf
dem Augustusplatz. [bookmark: page161]

		Spät am Abend, begleitet von der Familie Wenzel, fuhr man zur
Bahn.

		Der Andrang zu den Billettschaltern war noch kolossal. Nach dem
verklungenen Fest suchte ein jeder die heimatlichen Penaten wieder
auf.

		Im Coupé öffnete Ilse ein Paketchen, das ihr die Backfischchen
als »Bahnhofsgabe« überreicht hatten.

		Darin befand sich ein allerliebstes rundgeflochtenes Körbchen,
gefüllt mit feinstem Konfekt, von Else.

		Und von Anny war ein Päckchen Ansichtspostkarten mit Szenen aus
dem Festzuge beigefügt. – –

		Am Konfekt knabbernd, der verrauschten schönen Stunden
gedenkend, ward Ilse nach und nach müde durch das eintönige
Gerassel des Zuges, der die finstere Nacht durcheilte. Sie machte
es wie ihre Eltern, lehnte sich in die Polster des Wagens zurück
und schlief, bis der Zug in ihrer Vaterstadt einlief. –

		Gleich am andern Tage besuchte sie zunächst Frau Dr. Flatow, der
sie, wenn Lilli auf Reisen war, Gesellschaft zu leisten pflegte.
Und auch zu Frau Major Wittner ging sie, denn ihr übervolles Herz
machte mitteilsam. Und vorzüglich verstand sie, das Geschaute
wiederzugeben. –

		Am meisten freuten sich Ilsens Schülerinnen, daß ihre verehrte
Lehrerin wieder da war. Sie pflegte ihre Kenntnisse bestens damit
zu verwerten, daß sie jungen Mädchen aus guter Familie
unentgeltlich Unterricht gab. Dadurch verhalf sie manch einer zu
einer Ausbildung, die diese andernfalls nicht hätte haben
können.

		*

		Eines Tages, als Frau Major Wittner die Justizrätin besuchen
wollte, hörte sie zu ihrem großen Bedauern von einer schweren
Erkrankung derselben.

		»Kann ich Fräulein Lutzner sprechen?« fragte sie besorgt.

		»Ich werde fragen,« antwortete das Stubenmädchen und öffnete die
Tür zum Salon.

		Nicht lange und Ilse trat, übernächtigt und verweint aussehend,
ins Zimmer. [bookmark: page162]

		»O, meine arme, arme Mama,« klagte sie und weinte
herzbrechend.

		»Ich bin sehr erschrocken,« begann Frau Wittner teilnehmend,
»wie ist es denn nur so schnell gekommen? – Aber nicht so trostlos
sein, liebes Kind, es wird schon wieder besser werden!« Und sie
schloß das schluchzende Mädchen liebevoll in die Arme.

		»Was fehlt denn der Mama? ist es denn etwas Gefährliches?«

		»Mutter hat ja ein Herzleiden, wie Sie wissen, gnädige Frau, nun
ist eine schwere Influenza hinzugekommen, und bei schwachem Herzen
–«

		»Influenza?« wiederholte bestürzt die Majorin, »das ist freilich
tieftraurig, aber Gott befohlen, Kind, und Adieu, ich will Sie
nicht aufhalten, Adieu, recht gute Besserung!« und eilig verließ
sie das Zimmer, um sich keiner Ansteckungsgefahr auszusetzen.

		Wieder saß Ilse am Krankenbette der Mutter und sah nach der Uhr,
ob es Zeit sei, Medizin einzugeben. Nein, noch war es zu früh.

		Wie blaß die Kranke ausschaute, und der gräßliche Husten, der
sie quälte.

		»Mama, süßes Muttchen, komm, ich richte dich auf. So, jetzt die
Kissen höher legen. Ist es so gut?«

		»Kind, du reibst dich auf. Ich will eine Schwester haben, sie
soll mich pflegen.«

		Ilses Herz krampfte sich zusammen.

		»Ich mache wohl alles falsch, mein Muttchen? Willst du dein Kind
nicht lieber um dich haben?«

		»Alles machst du gut, Liebling, es geht aber über deine
Kräfte.«

		»Nein, nein, ich bin stark, ich pflege dich selbst, keine Fremde
soll an dich herankommen, ich könnte es nicht sehen –«

		»Mein Kind, meine gute Ilse, wenn ich nur bei euch bleiben
könnte ...«

		Ilse warf sich vor dem Bette auf die Knie. »O Gott, Mutter,
sprich nicht so, ich kann mir ein Weiterleben ohne dich nicht
denken. Und nun, bitte, nicht aufregen, hübsch beruhigt in die
Zukunft blicken ... und jetzt ist es Zeit zur Medizin.«

		Behutsam tropfte Ilse diese ab, und mit einem Segensspruch auf
den Lippen, schob sie den Löffel Arznei der Kranken in den Mund.
[bookmark: page163]

		Der Justizrat öffnete behutsam das Zimmer, Ilse winkte ab, die
Patientin war eingeschlummert.

		Was war das für ein unruhiger Schlaf! Nur schwer hob sich die
atmende Brust, und Schweißperlen bildeten sich auf der bleichen
Stirn.

		Ilse stand vor dem breiten, von weißen Gardinen beschatteten
Fenster und schaute in den Garten, wo das Laub zu fallen
begann.

		Oede und trostlos lag alles da.

		Eine heiße Verzweiflung packte das junge Mädchen, ein Gedanke
haschte den andern. Jetzt fiel ihr Blick auf einen Wandspruch, den
sie selbst gestickt hatte:

		»Ich bin bei Euch alle Tage.«

		stand dort.

		Ein zitternder Laut kam von ihren Lippen. »Bist du bei mir?«
bangte ihre Seele. Dann sank sie in die Knie und betete aus
Herzensgrund, daß der liebe Gott ihr die Mutter erhalte. Wieder
öffnete sich leise die Tür, Ilses Vater erschien im Rahmen der Tür
und reichte ihr stillschweigend ein Telegramm.

		Ilse las:

		»Komme 9 Uhr 10

Herbert.«

		Armer, armer Bruder, die ganze Nacht mußte er in der Sorge um
die Mutter herunterfahren; er kam von einer Erholungsreise, und was
würde morgen sein? Der Arzt hatte eine so ausweichende Antwort
gegeben, und sie selbst hatte so gräßliche Angst vor der Nacht!

		»Ilse!«

		»Muttchen, möchtest du etwas?«

		»Bitte, trinken.«

		Mit zitternder Hand hielt Ilse das Glas an den Mund der Kranken.
Durch ihren Sinn huschte eine Strophe:

		»Wenn dich das streitige Leben zaust,

Straffe die Schulter, balle die Faust.«

		Die Mutter merkte nichts von der Angst ihres Kindes; fest und
zuversichtlich sprach Ilse zu ihr.

		Die Nacht war über alles Erwarten gut. [bookmark: page164]

		Am andern Tage kam Herbert.

		»Na, na,« tröstete er seinen Vater, »wer wird gleich den Mut
verlieren, wird schon werden. Darf ich die Mutter sehen?«

		»Da muß ich erst Ilse fragen,« antwortete der Justizrat.

		Von nun an teilten sich die Geschwister in die Nachtwache;
trotzdem wurde auf Herberts Bestehen eine barmherzige Schwester zur
Hilfe genommen.

		Hertas Mutter ließ sich alle Tage nach dem Befinden der Kranken
erkundigen, schickte auch Blumen und Früchte, aber selbst kam sie
nicht, und das war der Ilse auch recht.

		Einmal, als die Geschwister zusammen im Krankenzimmer saßen,
fragte Herbert:

		»Was hörst du von Lilli, du schriebst mir doch, sie sei bei
ihrer Tante Hanna; kommt sie bald heim?«

		Die Schwester schüttelte den Kopf, wie konnte man jetzt andere
Gedanken haben, als die der Mutter galten?! –

		Bange Tage und Wochen gingen dahin, schon hatte der Todesengel
im Hause Lutzner seine Schwingen ausgebreitet, nur noch Stunden,
nur noch Minuten – dann war das Schreckliche geschehen, bleich und
starr lag sie da, die so schwer gelitten. –

		Ilses Verzweiflung war unbegrenzt, sie konnte es sich gar nicht
vorstellen, ohne die Mutter, die sie stets mit Zärtlichkeiten
überhäuft hatte, weiterleben zu sollen.

		Trostlos und verödet schien das Haus, dem die Krone fehlte, um
so mehr als auch Herrn Lutzner der Tod seiner Gemahlin allen
Lebensmut geraubt hatte. Er vermochte sich nicht aufzuraffen,
Ilsens gesunder Sinn sagte sich hingegen, daß sie nicht nur ihrer
Trauer leben dürfe, sondern die Pflicht habe, den Vater
aufzurichten, dem Haushalte die Repräsentantin zu ersetzen. –

		Dem Bruder war sie eine treue Kameradin, vor der er kein
Geheimnis hatte. Innigst freute sie sich des Bruders Liebe zu
Lilli, die mit den Jahren sich mehr vertieft hatte und sein ganzes
Sinnen und Trachten ausfüllte. Wenigstens war es doch eine liebe
Freundin, die einstmals in ihr Haus einziehen würde! Und doch –
manchmal konnte sie es nicht hindern, daß es durch ihren Sinn zog,
wie vom Schicksal bevorzugt die beiden Kränzchenschwestern, Lilli
und Herta, [bookmark: page165]waren. Herta flatterte sorglos ins Leben hinein
und haschte, wie ein Kind, nach allen Sternen, und Lillis Leben
floß gleichmäßig und von Liebe umgeben, dahin.

		In Ilses Zimmer hing ein Kabinettbild von Lilli. Sie blieb davor
stehen und betrachtete es liebevoll. »Bleibe glücklich, du Gute,
und bringe Segen in unser Haus!« sprach sie andächtig. –

		Am Abend war es traut und behaglich im Wohnzimmer. Die
rotbeschattete Lampe spendete ein magisches Licht.

		Ilse saß, mit einer Handarbeit beschäftigt, am Tisch, dem Bruder
gegenüber, während heute der Herr Justizrat den Abend auswärts
verbrachte.

		Ilses feines, bleiches Gesicht hatte einen so zufriedenen
Ausdruck, wie man ihn seit der Mutter Tode nicht mehr bei ihr
gesehen.

		»Nun, woran denkst du, liebe Ilse, du siehst so eigenartig
feierlich aus,« begann Herbert.

		»Ich dachte an dich und Lilli. Weshalb zögerst du eigentlich,
dich ihr zu erklären?«

		»Es war noch immer nicht die rechte Stimmung dazu. Und weißt du,
manchmal fühle ich mich auch ihrer gar nicht sicher. Sie ist so
lange fortgewesen, wer weiß, ob sich nicht ein anderer in ihr Herz
geschlichen hat.«

		»Keine Sorge, ich besitze Lillis Reiseberichte, da ist von
keinem die Rede, der ihr näher getreten sein könnte.«

		»Ihre Reiseberichte?« Erregt sprang Herbert auf, »und das
erfahre ich erst jetzt? Konntest du dir nicht denken, daß diese
mich über alles interessieren? O, du treuloser Kamerad, wie
konntest du mir so etwas vorenthalten! Ich brenne darauf, sie
kennen zu lernen. Schnell, gute Ilse, hole sie.«

		Ilse erhob sich und kehrte mit einer Mappe zurück. Hastig
entnahm Herbert die losen Blätter und er las:

		Griechenland.

		»Wie seltsam, zum erstenmal in einem andern Lande zu sein,
fremde Laute um sich zu hören und das eigenartige Leben und Treiben
anderer zu beobachten!

		In den engen Straßen von Verona herrscht trotz der frühen
Morgenstunde reges Leben. [bookmark: page166]

		Italienische Hausfrauen, Mantilles über dem schwarzen Haar,
gehen einkaufen. Mönche, mit spitzen Hüten, wallen vorüber. An den
Säulen-Brunnen, auf Treppenstufen, lehnen und hocken sonderbare
Männergestalten mit runden, großen Mänteln und Spitzhüten. Was
mögen Sie wohl treiben? –

		Mitten in der Stadt liegt die große Arena – zu gern möchte ich
sie besuchen, aber unmöglich, bald geht der Zug weiter nach
Bologna. Tante Hanna hat den goldenen Morgen verschlafen, ich bin
ihr entschlüpft, um Entdeckungsreisen auf eigene Hand zu machen.
Helle, freundliche Häuser hat Verona, und man hat einen herrlichen
Blick auf die Etsch, die breit und majestätisch hindurchfließt. –
–

		Wieder sitzen wir im Zug, fahren durch eine ziemlich reizlose
Gegend und sind endlich in Bologna. Hier sehen wir uns Kirchen mit
herrlichen Altar-Gemälden an, die schiefen Türme usw. Die Häuser
haben alle Kolonnaden, die Schutz gegen die Sonne bieten sollen.
Aber leider scheint sie nicht, im Gegenteil, es ist kalt.

		Weiter geht es, aber die nächtlichen Fahrten durch Italien
gehören wahrlich nicht zu den Annehmlichkeiten der Reise. Erstens
sind die Coupés schmutzig – obgleich wir 1. Klasse fahren – und es
ist so kalt darin, daß den Reisenden von Zeit zu Zeit mit heißem
Wasser gefüllte Kübeln unter die Füße geschoben werden.

		Und diese Bummelei!

		An jeder kleinen Station hält der sogenannte Schnellzug, bei
meiner Ungeduld eine harte Nuß!

		Tante macht ein Nickerchen. Ich luge durch die beschlagenen
Fensterscheiben nach dem Meere aus.

		Endlich! Bei Barletta erscheint im Morgengrauen, ein grünlicher
Streifen!

		Das ist also das Adriatische Meer!

		Merkwürdig, es sieht gar nicht so großartig aus, wie ich es mir
gedacht hatte.

		Immer an Küsten entlang geht die Fahrt. An Gärten und
Olivenbäumen, deren knorrige Stämme die sonderbarsten Figuren
bilden. An unabsehbaren Feldern, aus denen die Weinstöcke ragen,
Pfirsichbäumchen blühen usw. Und je weiter wir gen Süden kommen, je
fremdartiger wird die Vegetation. Riesige Aloes und Feigenkakteen
erscheinen, blühende Laurustinsbäume. Aber, o weh! kalt und kälter
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in Brindisi, wo wir gegen Mittag todmüde, mit zerschlagenen
Gliedern landen, weht es eisig vom Meere her. Brindisi bietet keine
Augenweide, im Gegenteil, die Stadt ist schmutzig, hat holperiges
Pflaster, und wir schauen sehnsüchtig nach den großen Dampfern, die
auf dem Meere schaukeln. Unser Schiff, das uns nach Korfu bringen
soll – der »Saluto« – liegt an der Mole. Die Anker werden sie erst
in den 12. Abendstunde lichten. So müssen wir zu unserem Entsetzen
den ganzen Nachmittag hier zubringen.

		Im Hotel ist es ungemütlich, das Essen miserabel, im Speisesaal
kalt, auf dem Marmorfußboden frieren unsere Füße. Ein Spaziergang
will Tante des Windes halber nicht wagen.

		Wir lösen Billetts, unsere Pässe werden revidiert, denn endlich
ist es Zeit, aufs Schiff zu gehen. Hier sind schon eine Menge
Menschen beisammen. Ein Esel von Italiener weist uns nach dem Ende
des Schiffes, aber wir können trotz allen Suchens unsere Kabine
nicht entdecken. Kein Wunder, er hat uns in die zweite Kajüte
geführt. Endlich finden wir unser Nest auf der anderen Seite des
Schiffes. Ich danke, eng und dumpfig ist so eine Kabine. Tante will
sich gar nicht in das Bett legen, sie benutzt den Diwan als
Ruhestätte.

		Das Schiff nimmt noch Ladung ein. Die Winden und Ketten machen
einen Höllenlärm. Auch Passagiere kommen noch. Ich höre in allen
Sprachen reden.

		Gegen Mitternacht löst der »Saluto« die Anker, und trotz
anfänglicher Schaukelei, Lärm und Getrampel über mir, schlafe ich
wie in Abrahams Schoß und wache erst am hellen, lichten Morgen auf.
Nun schnell Toilette gemacht und dann hinauf aufs Deck.

		Nie werde ich den Anblick vergessen!

		Schimmernd, tiefblau breitet sich das weite Meer vor mir aus, im
Osten begrenzt von der Dalmatinischen Küste mit ihren beschneiten
Bergen. O wie wunderschön ist die Welt!

		Frisch und herrlich weht die Luft und kräuselt die Wellen, weiße
Möwen umflattern das Schiff und gaukeln gleich Schmetterlingen über
der blauen Flut.

		Die Reisegesellschaft, die sich zum Dejeuner zusammenfindet, ist
ganz international. Alle Sprachen schwirren durcheinander.
Eigentlich ärgert es mich, daß man so wenig Notiz von uns nimmt.
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meint, hier habe jeder mit sich selbst zu tun. Auch wisse man, daß
man sich in ein paar Stunden schon wieder trennt.

		Oben auf Deck verteilt man sich und lugt über die blaue Fläche
nach Korfu aus. Gegen Mittag erscheint es am Horizont, traumhaft
und verschwommen. Nach und nach heben sich die Umrisse der Insel,
die Zitadelle mit ihren Basteien, den dunklen Cypressen, die sie
schmückt, vom tiefblauen Himmel ab.

		Um 1 Uhr ankert das Schiff im freien Meer, und eine Menge Boote
kommen angeschwirrt. Wie Katzen klettern die braunen Kerle an Bord,
preisen ihre Fahrzeuge an und schlagen sich um Passagiere.

		»Gib auf dein Gepäck acht!« ruft mir die Tante zu. An der Mole
drängen sich eine Menge Menschen.

		Bald sind wir mit dem Boote angelangt, und ich staune über das
Leben und Treiben der Stadt.

		Wir logieren in einem Hotel garni an der Volta, an einem großen,
freien Platz gelegen. Von der Zitadelle, die wir am Nachmittag in
Begleitung eines liebenswürdigen, griechischen Offiziers, der sich
meiner Tante vorgestellt hatte, und der einen für meine Zunge
unaussprechlichen Namen führte, besuchten, hatten wir eine
unbeschreibliche Aussicht auf das Meer und der gegenüberliegenden
albanischen Küste.

		Am anderen Tage machten wir bei wundervollem Wetter eine
Wagenfahrt durch die blühende Insel nach Kanone, einem Kloster. Von
hier aus schaut man über die Bucht, in der die kleine Insel
Ponticonissi, die Mausinsel, liegt (viele sagen, diese wäre das
Motiv zu Böcklins Toteninsel) hinüber nach Gasturi, wo der
Marmorpalast der verstorbenen Kaiserin von Oesterreich
hinüberleuchtet – das Achilleion. Leider kann man nicht
hineingelangen. So begnügen wir uns mit dem Anblick, wandeln am
Meeresstrand umher und suchen Muscheln. Blühende Veilchen gibt es
hier an den Hecken und Anemonen in leuchtender Farbenpracht.

		Der nächste Tag bricht kalt und windig an. Am Abend soll uns ein
griechischer Dampfer nach Patros, unserem Reiseziel, bringen. Der
Tante graut es vor dem bewegten Meer, und es wird eine stürmische
Fahrt geben.

		Wir bummeln noch ein wenig in der Stadt herum; sie macht einen
armseligen Eindruck, aber überall herrscht reges Leben. Männer in
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weiten Faltenröcken, meist schöne Gestalten, Jüdinnen in ärmlichen
Gewändern, bewaffnete Albanesen, schwarzäugige Kinder,
Orangenverkäufer, alles drängt durcheinander, schreit und
gestikuliert, Hunde und Katzen, von allen Sorten, laufen einem vor
den Füßen herum. Hochbepackte Esel bringen ihre Waren zum Markt.
Aus den Kaffeehäusern und offenen Läden erschallt Gesang und
Lärm.

		In engen Gäßchen, in die man beim Wandern hineinblickt, flattert
Wäsche vor den Fenstern und auf den Dächern. Ungekämmte Weiber
lugen aus den Haustüren. Bei einem Geldwechsler, der mitten auf der
Straße seinen Stand hat, wechselt Tante ihr schönes, französisches
Goldgeld in einen Haufen ekliges, schmutziges Papiergeld um. Nun
lösen wir Billetts für die »Thrake«, die weit draußen auf dem Meere
liegt und heute abend ihre Anker lichtet.

		Die »Thrake« ist ein wahres Puppenkästchen, neu und sauber,
Salon und Kabine, alles weiß mit Gold. Die letzteren sind groß und
luftig, mit englischen Metallbettstellen neben-, nicht
übereinander. Außer einem griechischen Offizier mit Gattin und uns
sind keine Passagiere an Bord. An Nachtruhe ist vorläufig nicht zu
denken. Das Schiff nimmt bis zwei Uhr morgens Ladung ein, und die
Winde verursachen einen entsetzlichen Spektakel. Es stürmt und
regnet, und das Schiff fängt an zu schaukeln, toller und immer
toller. Neben mir höre ich den Offizier stöhnen und räsonieren.

		Am Morgen geht das Elend bei uns los. Wir haben kaum eine Tasse
Kaffee – halb Satz, halb Zucker, heruntergeschluckt, da müssen wir
uns fix wieder legen. Die Kameriera hängt uns mit schelmischem
Lächeln den bewußten Napf an das Bett, und nun stöhnen wir mit dem
griechischen Ehepaar um die Wette.

		Ein anmutiges Quartett!!

		Ab und zu schaut die Kameriera herein und fragt, ob wir etwas
Wünschen. Nichts! Außer daß das vermaledeite Schaukeln aufhöre. –
Sie zeigt mir die Insel Santa Maura, an der wir vorbeifahren; ich
habe keinen Blick für diese, es ist mir alles gleichgültig, bin
sterbenselend.

		Gegen Abend lullt der Wind ein, und die Insel Zante kommt in
Sicht. Unser Schiff wirft Anker und legt Güter aus. Da rappele ich
mich auf und gehe auf Deck.

		Merkwürdig, ich fühle mich ganz gesund und verzehre mit bestem
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Hühnchen. Im Abendsonnenschein liegt die Insel da, die vor einigen
Jahren das Erdbeben verheert hat. Noch liegt die Hälfte der Stadt
in Trümmern. Der Berg, an dem dieselbe amphitheatralisch gebaut,
ist halb eingestürzt, und noch hängen die zerstörten Gebäude über
den Abgrund.

		In der Abenddämmerung fahren wir weiter. Wieder geht die
Schaukelei von neuem los und mit ihr das Elend.

		Gegen Morgen kommen wir in Cephalonia an. Ich fühle mich aber zu
matt, um auf Deck zu gehen und lasse Insel Insel sein. –

		Ein schöner, sonniger Tag bricht an; das Schiff schaukelt jetzt
weniger. Gegen acht Uhr morgens kommen die Berge des Peloponnes in
Sicht, und wir fahren hinein in den kleinen Golf von Paras. Nun
winkt das Reiseziel endlich, endlich! Noch zwei Stunden, und wir
sind im Hafen.

		Wunderbar schön liegt die Stadt da; an einem niedrigen Bergzug
emporsteigend, den eine altersgraue Festung krönt. Dahinter erhebt
sich ein hohes Gebirge, auf dem noch dichter Schnee lagert. Eine
Menge Kähne umschwirren unser Schiff. Die Tante schaut besorgt nach
den lieben Freunden aus, denen sie unsere Ankunft von Korfu
gemeldet. Ein Kommissionär tritt auf uns zu und zeigt auf ein
fernes Boot: » Voilà madame le
consul!« Tücher winken uns entgegen: es sind die lieben
Freunde. In Tantens Augen kommen Tränen. Nach so vielen Jahren
sehen sie sich in fremden Zonen wieder!

		Das Boot legt an, sie kommen näher und näher, besteigen unser
Schiff, nun halten sich die alten Freundinnen umschlungen, während
der Konsul und seine Tochter mir ein Willkommen entbieten.

		Endlich im Hafen! Ich setze den Fuß auf den Boden Griechenlands.
Gott sei Dank, die weite Reise ist überstanden. – Meine Gedanken
eilen über Meer und Land zurück zur Heimat, zu den lieben, lieben
Eltern, zu den Kränzchenschwestern und senden ihnen innige
Grüße.

		*

		Heute will ich Euch zunächst unsere lieben Gastgeber
beschreiben.

		Vorerst den Hausherrn. Ein echter Türke. Groß, schlank, blaß,
wodurch seine wunderschönen schwarzen Augen hell hervorleuchten.
Ein kecker Schnurrbart verleiht seinem Aeußern noch etwas
Jugendliches. [bookmark: page171]Dazu tragen auch die schnellen Bewegungen bei und
der etwas hastige Gang.

		Ich habe ihn sehr gern, diesen liebenswürdigen Herrn; er ist
ganz reizend zu uns und erschöpft sich in Aufmerksamkeiten gegen
Tante Johanna.

		Letztere solltet Ihr sehen, sie ist ganz jung geworden, neben
ihrer Freundin und ehemaligen Kränzchenschwester, von deren Eleganz
auch etwas auf sie übergegangen ist.

		Eine imposante Schönheit ist madame le
consul, die hier wie eine Königin verehrt wird. Ein
entzückender Gegensatz ist diese blonde Deutsche zu dem türkischen
Gatten.

		In Berlin, wo der Konsul bei der Gesandtschaft einstens
attachiert war, hat er sich die schöne Gattin erobert.

		Ueberhaupt die Liebesgeschichte – Frau Konsul hat sie uns
kürzlich erzählt – ist zu romantisch. Das wäre so etwas für Ilse,
solch ein Idyll, das über Land und Meer spielt. Wenn ich heimkomme,
und wir am langen Winterabend traulich beisammensitzen werden,
erzähle ich Euch diesen schönen Roman. –

		Die älteste Tochter heißt Matra. Sie ist von undefinierbarem
Reiz umflossen. Den rosigen Teint hat sie von der Mutter, die
kühngeschwungene Nase und die mandelförmigen Augen der Griechinnen.
Auch die stolze Haltung derselben. Ich schwärme sie an und bin
glücklich, daß sie mich liebt. Bildhauerin will sie werden, was so
recht für sie paßt.

		Gestern sind wir im Palmenhain gewesen. Ich bat Matra, den
Monolog aus Iphigenie zu deklamieren. Wundervoll hatte ich mir dies
auf griechischem Boden gedacht.

		Aber dann – trotz aller Weihe – mußte ich mir das Lachen
verbeißen. Matra spricht nämlich das Deutsche direkt polternd aus
und rollt das R so spaßig. Dabei bildet sie sich viel auf ihr
»gutes Deutsch« ein und meint, man werde ihr, wenn sie zu uns käme,
die Ausländerin nicht anmerken. Goldig, was? –

		Die jüngeren Geschwister, Weros und Aga, sind entzückende
Kinder; ganz eigenartige kleine Menschlein.

		Die kleine Achtjährige hatte kürzlich einen wohlverdienten Klaps
von ihrem Papa bekommen. Da hättet Ihr hören sollen, wie das
Fräulein aufgemuckt hat. [bookmark: page172]

		»Solch einen Papa! Mama müsse doch tief beschämt sein, ihr einen
Papa gegeben zu haben, der gar schlägt!« Wenn sie, Aga, Kinder
hätte, die ließ sie gewiß nicht schlagen, usw. Dabei sprühten die
dunklen Augen und die kleinen Fäustchen hatten sich geballt.

		Tante Hanna geriet in Extase über diese kleine Kröte und sprach
eine Abhandlung über Pädagogik. Aber Tanta Alma – die Konsulin –
lachte.

		»Hier zu Lande,« sprach sie, »läßt man die Gemüter sich
austoben, bei groß und klein, man muß dem Temperament Rechnung
tragen.«

		Nun sollt Ihr noch den kleinen Jungen kennen lernen, der ist
einfach zum Aufessen.

		»Errr wil Sotate werrrden,« und übt sich im Dreinschlagen.

		Uebrigens ist der Verkehr zwischen Kindern und Erwachsenen hier
sehr abweichend von unseren Sitten. Sie sprechen mit und sind bei
allen Gesellschaften anwesend. –

		»Wissen Sie, wo die Trisonia-Inseln liegen?« fragte mich heute
der Konsul und lächelte schalkhaft.

		Einen Augenblick spazierten meine Gedanken durch den
Stielerschen Atlas – vergeblich! Die Trisonia-Inseln sind nicht zu
finden.

		Beschämt gestehe ich meine Unkenntnis ein.

		»Glaub's wohl,« meint der Konsul, »Sie werden die kleinen im
Golfe von Korinth gelegenen Eilande kaum auf einer Karte
verzeichnet finden. Morgen früh sechs Uhr geht es dorthin mit der
»Marigo« – den Segler kennen Sie von unserem kürzlichen Ausflug
her.« –

		Im Wohnzimmer finde ich die Tante mit der Hausfrau in ernster
Beratung. Gasthäuser, in denen man etwas bestellen könnte, gibt es
in Griechenland nicht, also muß man ausreichende Lebensmittel mit
auf die Reise nehmen.

		Eine recht umständliche und nicht gerade amüsante Sache. Allein
man ist es hierzulande schon gewöhnt, Tante Konsul hat bereits
Geschirr, Tafelzeug, Bestecks usw. zusammengesetzt, und stellt nun
mit Tante Hanna das Menü zusammen.

		Eine Stunde später richtet der treue Diener und »Schlachtherr«
Thodori ein Blutbad an. Truthühner, Enten und was weiß ich alles,
werden hingerichtet, denn es findet eine Art Picknick statt, und
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auf große Gesellschaft einrichten. So war es ein arbeitsreicher Tag
für alle, und wir gingen bereits sehr früh zur Ruhe, denn morgen
hieß es auch früh auf sein.

		Aber die Tante hatte doch etwas zu lange geruht; als wir
herabkamen, waren alle schon gerüstet, die Kinder lachten uns aus
und neckten die Langschläfer.

		Nun ging es zur Mole. Hier fanden wir bereits eine größere
Gesellschaft vor. Dr. Andruge, ein jovialer Arzt, Adsopoulos, ein
junger Maler, Herr und Frau Schulze (auch in Griechenland ist
dieser schöne Name vertreten), deren Kinder, und noch zwei Ehepaare
mit unaussprechlichen Namen. Dann noch eine hübsche Athenerin und
deren Freundin, und also wir, inklusive der Dienstboten. Eine
Hauptperson darf nicht vergessen werden – der alte Fischer, mit
einer unendlich langen, und wie es schien unentwirrbaren Schnur, an
welcher sich 1100 Angeln befunden haben sollen.

		»Wir wollen nämlich heute nachmittag einen großartigen Fischzug
machen,« erklärt unser Gastgeber. Ein anderer Herr schnalzt mit der
Zunge, in Vorahnung dessen, was kommen wird, und fügt hinzu, es
gäbe bei den Inseln die herrlichsten Fische.

		» Avanti!« ertönt es, und wir
steigen über ein schwankendes Boot auf das schmucke Schiffchen,
dessen weiße Segel sich im Winde blähen.

		Ein kleiner Dampfer keucht schnaubend und pustend heran, er soll
Vorspanndienste tun, damit wir bald ans Ziel gelangen, und uns bei
etwa konträrem Wind am Abend wieder heimbringen. –

		Der Anker hebt sich – wir gleiten hinaus aus dem Hafen, an
großen Dampfern und einer Anzahl Segelschiffen vorbei. Die
indigoblauen Fluten des Ionischen Meeres zeigen hier und da leichte
Schaumkronen, und die frische Morgenluft bläht die Segel. Möwen
umkreisen das Schiff und tauchen hernieder zur Flut, von der sie
sich Augenblicke lang tragen lassen. –

		Wir biegen in den Golf von Korinth ein. Der Maler und Tante
Konsul entwerfen Skizzen. Die Kinder tollen umher, sie jagen eine
Katze, die dem Kapitän gehört. Im Winkel sitzt der alte Fischer und
entwickelt seine Leinen.

		Höher steigt die Sonne und brennt auf das Zeltdach. Weiter und
weiter schießt das Schiff durch die Flut. [bookmark: page174]

		An den Ufern erscheinen zwei Festungen, Rion und Antirion; im
Wechsel folgen kahle, spärlich bewaldete Bergzüge.

		Still und einsam ist es auf den rauschenden, blauen Wogen, kein
Dampfer begegnet uns, nur dann und wann ziehen ein Segelschiff oder
einige Fischerboote vorüber.

		Im Sonnennebel taucht eine Stadt auf – Vostitza. Der Maler
schaut durch das Fernglas.

		»Es ist meine Vaterstadt,« sagt er. »Und sehen Sie, dort, wo
sich das Meer so ausbuchtet, da liegt das alte Algion im
Meeresgrunde begraben. Es verschwand bei einem Erdbeben. Auch die
jetzige Stadt liegt auf vulkanischem Boden, und Erderschütterungen
sind sehr häufig.« –

		Voll Interesse blicken wir durch das Glas, niemand ahnt, daß wir
gerade diese Stadt noch heute näher kennen lernen sollten. –

		Gegen zwölf Uhr mittags taucht die erste der Trisonia-Inseln
auf. Aber erst nach einer Stunde haben wir dieses kleine Eiland,
mit nur wenigen Bäumen und Gesträuchen bewachsen, dicht vor
Augen.

		Wir fahren in einen engen Kanal, und haben die paar winzigen
Häuschen, in denen die aus einigen zwanzig Köpfen bestehende
Einwohnerschaft kampiert, vor uns. Arme Fischer und Hirten sind es,
die in dieser Weltabgeschiedenheit hausen.

		In einer stillen Bucht gehen wir vor Anker.

		Der Fischer fährt mit der Jolle ab, um die Angeln ins Meer zu
senken.

		Dis Dienerschaft macht sich flugs daran, das Mittagsmahl zu
bereiten.

		Einladend sieht der improvisierte Tisch aus! In der Mitte prangt
der Truthahn; dann gibt es noch weitere delikate Gerichte,
marinierte Barbunia – das sind zarte Fischlein – kalten Hammel,
Makkaroni, Früchte und Käse.

		Die Seeluft hat uns allen Appetit gemacht, mit wahrem Heißhunger
verzehren wir die wohlschmeckenden Gerichte.

		Der Doktor hält mit krähender Stimme einen launigen Toast, von
dem ich leider nur hin und wieder ein Wort verstehe.

		Nach dem Essen folgt der griechische Kaffee, an den sich die
deutsche Zunge auch erst gewöhnen muß. [bookmark: page175]

		O, Ihr lieben Kränzchenschwestern daheim, Ihr würdet an den
kleinen Mokkatäßchen keinen Gefallen finden. –

		Das Boot bringt uns nun ans Ufer, an dem sich die
Einwohnerschaft versammelt hat.

		Mit großen Augen schauen braune Fischerkinder uns an. Grüßend
nahen Männer und Weiber und lassen sich mit mehreren aus unserem
Kreis in ein Gespräch ein.

		Ein altes Mütterchen humpelt auf mich zu und drückt mir einen
Zweig mit grünen Früchten in die Hand – es sind frische Mandeln,
die ich zum ersten Male sehe und genieße. –

		Während sich die andern schwatzend zerstreuen, wandle ich einsam
am Meeresstrande. Es liegt mir heute wie Heimweh in den Gliedern,
und auch Tante Hanna scheint mir nicht so animiert wie bisher.

		Ich klimme einen grasigen Abhang hinan. Märchenhafte Blumen
wachsen hier, großer leuchtender roter und gelber Mohn, Anemonen
und blaue Blumen.

		Ganz einsam ist es um mich her ... Da von einem fernen Hügel
ertönt ein wehmütiges Lied, ein Ziegenhirt bläst auf seiner
Schalmei.

		Da muß ich weinen. Die Welt ist so schön, wohl dem, der sie sich
ansehen kann – und doch, ich bin so fern von der Heimat, von meinen
Lieben ...

		»Hallo!« tönt es vom Strande her, »alle Mann an Bord!! Es geht
auf den Fischfang.«

		Gleich trockne ich meine Tränen. Niemand soll sie sehen; man
würde mich ja auch für undankbar halten, wo uns so vieles geboten
wird.

		Von allen Seiten kommen die Ausflügler wieder zusammen. Wir
steigen in eine Barke, der kleine Doktor klettert zum Fischer ins
Boot, um die Beute einheimsen zu helfen.

		Kreuz und quer fahren sie, der Fischer holt die Leine ein. Da
zappelt schon ein Fischlein, dort wieder eins, und wird von den
geschickten Fingern des Doktors gelöst und in einen bereitstehenden
Korb geworfen.

		Meist sind es rötlich schimmernde Barbunia, die, auf dem Rost
gebraten, ein delikates Gericht geben. [bookmark: page176]

		Jetzt erschallt ein Freudenruf – ein Lawraki – ein mehrere Pfund
schwerer Bursche hat angebissen, und es gibt einen tüchtigen Kampf,
denn er schlägt wie toll um sich. Und wieder ein Dutzend kleine,
ein großer und so fort.

		Wir lassen jetzt die Fischer den Rest ihrer Beute einnehmen und
rudern nach dem Schiff zurück. Es geht schon auf vier Uhr und der
Wind fängt an zu blasen.

		Der Konsul macht ein besorgtes Gesicht und hält heimliche
Zwiesprache mit dem Kapitän.

		»Es ist das beste,« meinte er dann, »wir brechen auf, ehe der
Wind, den wir gegen uns haben, stärker wird.«

		»Bah!« lacht Herr Schulze, »wir haben doch den
Schleppdampfer.«

		Der Konsul zuckt die Achsel. »Hoffen wir, daß dieser Kohlen
genug hat, um Wind und Wellen entgegen zu arbeiten. Ich fürchte,
wir werden kaum vor Einbruch der Nacht nach Hause gelangen. – Aber
da kommt der Fischer, sehen wir die Beute an.«

		Zwei Körbe voll bringen sie an Bord. Wohl über achtzig Fische
sind es, die gebührend gelobt und bewundert werden. Der Fischer
setzt sich in einen Winkel, um die arg verpfitzten Leinen zu
entwirren. Eine Arbeit, die große Geduld und Geschicklichkeit
erfordert.

		Der Dampfer pufft schwarze Rauchwolken in die Luft. Er zieht an,
und fort geht es aus der stillen Bucht hinaus in den Kanal.

		Die Inselbewohner stehen am Ufer, wehen mit Tüchern und rufen
uns Abschiedsworte zu. –

		Die friedlichen Häuschen entschwinden unseren Blicken. – Auf
Nimmerwiedersehen! –

		Im Kanal gibt es schon große Wellen – das Schiff fängt an,
Verbeugungen zu machen. Um hinaus in den Golf zu gelangen, was am
Morgen in kaum zehn Minuten geschah, brauchen wir jetzt eine volle
Stunde.

		Hier pfeift es in einer anderen Tonart, hohe dunkle Wogen kommen
uns entgegen. Die Sonne steht bereits ziemlich lief am Horizonte
und vergoldet mit ihrem Schein die Inselgruppe, in deren Nähe wir
wie durch unsichtbare Macht gebannt bleiben.

		Der Dampfer pustet und schnaubt – er bringt uns nicht vorwärts.
Alle Segel sind gerefft, der Kapitän und die Matrosen lehnen [bookmark: page177]untätig da und
harren mit Gleichmut der Dinge, die da kommen werden.

		Eine Stunde vergeht nach der andern. Unsere Gesellschaft, die
erst voller Humor gewesen, wird schweigsam, es macht sich eine
Unruhe bemerkbar.

		Tante Hanna ruft mich zu sich.

		»Kind,« meint sie verängstigt, »vielleicht müssen wir noch eine
kalte, stürmische Nacht auf dem Schiffdeck verbringen! Wer weiß,
was noch passiert, und ich bin für dich verantwortlich.«

		Ich tröste sie, so gut es geht, blicke aber selbst recht besorgt
nach dem Himmel.

		Längst ist der glutrote Sonnenball hinter eine im Westen drohend
aufsteigende Wolkenwand verschwunden, und wir liegen noch immer wie
festgenagelt am selben Platze. Delphine spielen um das Schiff, sie
tauchen auf und verschwinden blitzschnell in der nächsten
Welle.

		Wir schauen fröstelnd auf das dunkle Wasser, und auf die von
violettem Dust umhüllten Berge.

		»So kann es nicht bleiben,« nimmt jetzt der Konsul das Wort,
»ich habe soeben mit dem Kapitän beraten. Seine Meinung ist, die
Segel zu setzen und hinüber nach Vostitzi zu kreuzen. Die Kohlen
des Dampfers sind nämlich zu Ende. – Ironie des Schicksals, jetzt
müssen wir diesen noch ins Schlepptau nehmen. Vielleicht
erreichen wir in Vostitzi den Athener Zug noch und sind dann abends
rechtzeitig zu Haus.«

		Durch diese Aussicht wurden Männlein und Weiblein sogleich
wieder fidel. Die Tante hüllt sich in ein Umschlagetuch, schiebt
ihren Arm in den meinen, und findet mit einem Male diese
verpfuschte Wasserpartie »ganz interessant«. –

		Der Maler rühmt die Vorzüge seiner Vaterstadt, wo wir, falls der
Zug nicht mehr zu erreichen wäre, ein gutes Unterkommen für die
Nacht in einem Hotel finden würden. –

		Die Segel sind entfaltet, der Wind bläht sie mächtig auf, das
Schiff legt sich tief auf die Seite – ein Krach, ein Stoß, und fort
schießt es über die Wogen, pfeilschnell geht es nun dahin.

		Nun gilt es, einen festen Platz zu suchen, denn das Schiff
schwankt fürchterlich. Bald berührt die eine, bald die andere
Seitenwand beinahe das Wasser, und die Wellen schlagen über Bord.
Die Kinder [bookmark: page178]fangen an zu weinen. Die Großen werden stiller und
blasser – das Gespenst der Seekrankheit schleicht heran. Die
Unterhaltung hat längst aufgehört, ein jeder kämpft mit der
aufsteigenden Uebelkeit. Man ruft nach Wasser, aber kein Dienstbote
erscheint, kein »Oriste« erschallt.

		Kein Wunder, sie liegen alle und stöhnen. Endlich kommt ein
kleiner Schiffsjunge und bringt das Labsal. Er grinst über das
ganze Gesicht und will sich innerlich halb totlachen über die
marode Gesellschaft. Er freilich ist auf dem Wasser zu Haus und hat
ganz andere Stürme erlebt.

		Mir tut die arme Tante leid, die Gute ist in kläglicher
Verfassung. Ich halte sie im Arm, aber auch mir ist es entsetzlich
zu Mute. Wer hätte gedacht, daß die Fahrt nach den Trisonia-Inseln,
auf die wir uns so gefreut, so enden würde! –

		Der Abend bricht herein. Es wird empfindlich kalt. Alles drängt
sich aneinander und wickelt sich, so gut es geht, ein. Aus
zerrissenem Gewölk lugt der bleiche Vollmond herab auf die noch
bleichere Gesellschaft.

		Will denn die Fahrt kein Ende nehmen ...? Da tauchen die Lichter
an der Küste auf, sie blinken uns hoffnungsfreudig entgegen.

		Endlich! Der Hafen ist erreicht, das Schiff ankert und wir
steigen ins Boot, das auf den Wellen wie eine Nußschale tanzt.
Nein, das war keine schöne Fahrt, sie wird jedem in unangenehmer
Erinnerung bleiben.

		Und nun hieß es, so ermattet man auch war, geschwind nach der
Bahnstation, vielleicht ist der Zug noch da. Die Station ist nicht
weit, bald ist sie erreicht. Aber – öde, finster und gar
verschlossen liegen die Räume da.

		Man ruft, pocht, keine Menschenseele läßt sich sehen.

		Endlich erscheint ein verschlafen aussehender Bahnbeamter, und
schließt brummend den Wartesaal auf, aus dem eine dumpfe Luft uns
entgegendringt.

		Man fragt nach dem Athener Zug. – Vor zwei Stunden schon hat er
die Station verlassen.

		»O weh!« In allen Tonarten entschlüpft dieser Wehlaut den Lippen
der Anwesenden. [bookmark: page179]

		»Gibt es ein gutes Hotel in der Stadt?« fragt der Konsul.

		Der Mann kratzt sich hinter dem Ohre.

		»Es hat eins gegeben, aber der Wirt hat seine Bude
zugemacht.«

		»So?« fragt der Maler kleinlaut, der seine Vaterstadt so
gerühmt, »seit wann denn?«

		Eine Handbewegung des Mannes sagt: seit langem.

		»Machen Sie vor allen Dingen Licht,« befiehlt der Konsul.

		Der Mann verschwindet und kommt mit einer Art Stalllaterne und
einer Trittleiter wieder, um die inmitten des Wartesaales hängende
Lampe anzuzünden.

		Aller Augen folgen seinem Beginnen.

		Der Docht erglimmt, raucht und verbreitet einen entsetzlichen
Geruch.

		Der Mann kratzt sich abermals hinter dem Ohr – »es ist kein
Petroleum drin,« erklärt er. Wahrscheinlich ist dies seit
Menschengedenken der Fall, und zu beschaffen ist auch keins.

		Der Maler erbietet sich mit dem Stationschef zu reden. – Der
Beamte meint, »das ginge nicht.«

		»Weshalb denn?«

		»Der Stationsvorsteher liegt nebenan am Typhus.« – –

		Entsetzen erfaßt uns alle.

		»Das wird ja immer besser hier, unser Ausflug scheint ja von
allem Guten gesegnet zu sein,« ruft Frau Schulze, und sie ergreift,
ihren Mann mit sich fortziehend, die Flucht.

		Die ganze Gesellschaft von Grauen erfaßt, Wand an Wand mit einem
Typhuskranken zu sein, folgt ihnen.

		Nun stehen sie alle im Finstern frierend und – hungernd.

		Einige Herren erbieten sich, die Stadt zu erklimmen – Vostitzi
liegt auf einem Berge – und auf die Suche nach einer Unterkunft zu
gehen, der Maler als Pfadfinder an der Spitze.

		Wir »Hinterbliebenen« gruppieren uns, wo gerade Bänke zu finden
sind. Die Kinder sind eingeschlafen. So duselt man eine Weile hin.
–

		Plötzlich erschallt ein Triumphgeschrei! Die Herren sind
zurückgekehrt, ein Asyl für die Nacht ist gefunden.

		»Wie, wo?« fragt alles durcheinander.

		Natürlich war es der ortskundige Maler, der einen Bekannten
[bookmark: page180]getroffen, der in Vostitza eine Villa besitzt.
Er heißt Brazzafoli, ist Deputierter und nebenbei Millionär.

		Gepriesen sei er, denn er hat die ganze verschlagene Kompagnie
zu sich ins Haus geladen. In eigener Person kam er noch dazu, um
seine Einladung anzubringen.

		Zweiundzwanzig Personen zu beherbergen – das ist keine
Kleinigkeit – man überlegt, ob man dieses großmütige Anerbieten
annehmen kann ... Aber Hunger und Mattigkeit lassen alle Bedenken
schwinden.

		Die Kinder werden geweckt, und der ganze Zug, die Dienstleute
und der Fischer mit den gefüllten Körben hinterdrein, setzt sich in
Bewegung.

		Die Tante hängt sich an meinen Arm. Wir steigen einen steilen
Pfad, der sich im Zickzack windet, zur Stadt empor.

		Auch der Aufstieg ist überstanden.

		Oben, in der Stadt, ist noch reges Leben. Die Läden mit
lockenden Früchten des Südens sind hell erleuchtet, und aus einem
Kaffeehaus tönt Gesang und Gelächter. Herr Brazzafoli führt uns
durch stillere, abgelegene Straßen nach seiner wundervollen Villa,
die inmitten eines herrlichen Gartens, vom Mondlicht umflossen,
daliegt.

		Es ist wie im Märchen, und ich fürchte, daß im nächsten
Augenblick alles versinken könnte in Nacht und Grausen.

		Aber nein, an der Tür empfängt uns eine hohe, liebliche
Frauengestalt und entbietet ein herzliches Willkommen. Sie hat
Worte des Bedauerns über unser Mißgeschick und führt uns in einen
glänzend erleuchteten Salon.

		Unsere müden Glieder lassen sich auf weiche Sessel und Stühle
nieder, ein Glas Wein stärkt die Lebensgeister. Währenddessen gibt
unsere liebenswürdige Wirtin Befehl, alles was Küche und Keller
bietet, aufzutragen, und die Fische, die wir mitgebracht haben, zu
bereiten.

		Und wie schmeckte das Mahl nach den ausgestandenen
Strapazen!

		Delikat sind die Fische; der unvermeidliche Hammelbraten, die
Früchte und Süßigkeiten finden reißenden Absatz.

		Gesättigt ist nun alles, aber müde, müde, müde zum Umfallen sind
wir alle, ohne Ausnahme. [bookmark: page181]

		Trotzdem ist es bereits tief in der Nacht, als die Wirtin die
Tafel aufhebt, und uns Damen in die Schlafzimmer geleitet.

		Mit großer Umsicht ist alles geordnet – für alle sind Betten
vorhanden, und nicht der kleinste Toilettengegenstand fehlt. –

		Mollig ruht es sich auf dem weichen Lager, aber an Schlaf ist
nicht zu denken, es ist, als schwebe man noch und sinke in
unabsehbare Tiefen. –

		Draußen rieselt der Regen hernieder, und der Wind rauscht in den
Bäumen vor dem Fenster, ich lausche, bis sich mildtätig der Schlaf
herabsenkt.

		Der Morgen bricht kalt und regnerisch an. Es gilt, sich
beizeiten fertig zu machen, damit wir den Frühzug erreichen.

		Unsere gütigen Gastgeber erwarten uns bereits am Teetisch. Nach
hastig eingenommenem Frühstück verabschieden wir uns unter heißen
Danksagungen von der gastfreien Familie, die bescheiden
abwehrt.

		Unter strömendem Regen glitschen wir auf aufgeweichten Wegen den
Berg hinab zum Bahnhof, der bei Tagesbeleuchtung einen wesentlich
besseren Eindruck macht.

		Der Zug läßt nicht lange auf sich warten. Im Coupé hat man Muße,
die Ereignisse des gestrigen Tages eingehend zu besprechen und das
Lob unserer freundlichen Wirte in allen Tonarten zu singen.

		Die Bahn fährt am Meeresgestade entlang, und wir haben das
Vergnügen, unseren Segler zu erschauen, der auf den hochgehenden
Wellen hin und her kreuzt, um lange nach unserer Ankunft, im
Palraser Hafen einzulaufen.

		Gegen Mittag sind wir endlich daheim und werden von den
Zurückgebliebenen, die uns vom Meere verschlungen geglaubt, am
Bahnhof mit Jubel empfangen.

		»Nie wieder einen Ausflug,« beschwörend sagt es Tante Hanna.
»Nie wieder beteiligen wir uns daran – .« Aber acht Tage später
kleidet sie sich in bester Stimmung zu einer Partie nach Kloster
Omlos an. [bookmark: page182]

		*

		Kloster Omlos.

		Früh sechs Uhr!

		Ein dunstiger Morgen! Der Himmel ist mißfarbig grau. Das Meer
ebenfalls, welches sich in großen Wellen am Ufer bricht. Die fernen
Berge von Missolumphi drüben über dem Golf, sind in Nebeldunst
gehüllt, und auf der Gebirgskette hinter der Stadt, deren
Schneerinnen noch gestern im Sonnenschein glitzerten, lagern dichte
Wolken.

		Vielversprechend ist das Wetter nicht zum Ritt nach dem
weltfernen Kloster da droben in der Bergeinsamkeit. Doch wer wird
deshalb den Mut verlieren. Wir wagen es!

		Schon steht der Wagen, der uns bis zum Chani (Wirtshaus), etwa
eine Stunde vor der Stadt, bringen soll, vor der Tür, und der
Kutscher knallt ungeduldig mit der Peitsche.

		Thodori bringt den bekannten, wohlgefüllten runden Korb, der
unser Mittagsmahl enthält. Außerdem eine Anzahl Schals, Mäntel und
Schirme.

		Diesmal sind wir nur unserer vier. Aron, der Konsul, Alma, seine
Gattin, die Tante und meine Wenigkeit.

		Fort donnert der Wagen, durch die Straßen von Patras, dessen
Einwohner noch im süßen Morgenschlummer liegen. Nur ein paar
Kolnriverkäufer karren ihre Waren aus, und hie und da wird ein
Laden geöffnet.

		Vor dem italienischen Konsulat hält ebenfalls ein Wagen. Die
schöne Signora Osioni, sonst die erste, wenn es einen Ausflug zu
machen gilt, scheint es heute verschlafen zu haben. Auch aus dem
unfern gelegenen Hause des deutschen Konsuls werden eben erst die
Effekten in den bereitstehenden Wagen getragen. Stolz schwillt
unsere Brust, daß wir heute die ersten am Platze sind. Als
Rendezvous ist der Chani, wo uns die Pferde erwarten sollen,
bestimmt.

		Durch die langgestreckten, modernen Straßen der Stadt fahren
wir; dann bergan, am Zigeunerviertel vorüber. Kleine Häuschen, von
deren Dächern fragwürdige Wäschegegenstände flattern, kleben [bookmark: page183]hier dicht
aneinander und übereinander am Berge. Braune und wirrköpfige Weiber
und Kinder lugen aus Fenstern und hinter den Haustüren dem
vorübersausenden Wagen nach.

		Ziegen, Hühner und Hunde, die mitten auf der Straße im Staube
ein beschauliches Dasein führen, laufen meckernd, gackernd und
bellend zur Seite.

		Wir fahren an einer mit schönen, blauen Kuppeln geschmückten
Kirche vorbei. Dann biegen wir scharf um eine Ecke, und eine weiße
Landstraße nimmt uns auf.

		An einer unabsehbaren Reihe von Korinthengärten geht es vorüber.
Die Zäune und Hecken sind überwuchert von Tausend und Abertausend
blühenden, duftenden Rosen, die vom reinsten Weiß bis ins dunkelste
Rosa variieren.

		Ein zauberhaft schöner Anblick! Wie müssen sich da unsere
bescheidenen deutschen Heckenröschen gegen diese ihre üppigen
südlichen Schwestern verstecken! –

		Die Weinstöcke haben schon zarte grüne Schößlinge getrieben, die
Oliven- und Feigenbäume sind auch ziemlich belaubt.

		Dann und wann begegnen uns Landleute, auf Esel oder Pferden zur
Stadt ziehend.

		Wir nähern uns den Bergen, und vor uns liegt ein steiniges,
leeres Flußbett, in welchem Oleanderstauden und gelbblühende hohe
Gewächse aufgeschossen sind. Hier hört die Straße plötzlich auf.
Der vom Gebirge herabkommende Fluß – jetzt nur ein dünnes Gerinsel
– der beim Frühlingsanfang, bei der Schneeschmelze als wildes
Wasser herabtost, hat sein altes Flußbett verlassend, sich einen
anderen Weg gebahnt. Er kümmert sich nicht um die Brücke, die etwa
500 Schritt weiter hin ihr verstecktes Dasein betrauert, dazu auch
noch von diebischen Händen ihres Geländers und aller Holzteile
beraubt worden ist.

		Wir fahren deshalb unter entsetzlichem Stuckern und Stoßen durch
das Flußbett und atmen auf, als jenseits der Straße der Chani im
Schmucke seiner violettblühenden Judasbäume sichtbar wird.

		Hier harren unserer bereits die kleinen Pferde, malerisch mit
türkischen Decken behängen. Die dazu gehörigen Führer, meist
schöne, schlanke Burschen, mit langem Haar und blitzenden
Schwarzaugen, [bookmark: page184]sind ausnahmslos bewaffnet. Die einsam gelegenen
Gegenden des Peloponnes sind, wie männiglich bekannt, durchaus
nicht sicher vor umherlungernden Räuberbanden, und kürzlich erst
hatte man wieder von einem Ueberfall gehört.

		Der Wirt vom Chani erscheint mit einigen Gläschen Mastikaschnaps
und Kolnri, einem kuchenartigen Gebäck, und uns mundete der kleine
Imbiß vortrefflich. Ein paar unsagbar dürre Hunde, die sich
herrenlos umhertrieben, gesellten sich zu uns, vom Geruch unseres
Eßkorbes angelockt. Einer derselben hat sich bis dahin vergeblich
bemüht, einen alten Schuh, den er wo aufgelesen, zu fressen. Almas
Herz schmilzt bei diesem Anblick in Mitleid, sie wirft den Hunden
sämtliche Kolnri hin, die im Nu verschlungen sind.

		Inzwischen sind die Wagen angekommen. Madame Asconi im feschen
Lodenkostüm entsteigt dem einen, Konsul Gramburg nebst Gattin und
Fräulein Nagafolie dem andern Gefährt.

		Allgemeines Begrüßen und das Austauschen der Befürchtung wegen
eines etwaigen Regengusses.

		Doch sind alle bereit, dem Unbill des Wetters Trotz zu bieten,
und es entwickelt sich ein lebhaftes Bild.

		Die Burschen führen ihre Gäule vor und preisen zungengewandt
deren Vorzüge, und ein jeder sucht sich das geeignetste Tier
aus.

		Die Italienerin schwingt sich keck auf das mutigste Rößlein, wir
andern, die wir alle keine Amazonen sind, nehmen mit den
friedfertigsten Gäulen fürlieb.

		Die Sättel sind freilich recht unbequem und müssen erst durch
Decken und Mäntel weicher gemacht werden. Steigbügel gibt es auch
nicht, dafür eine Art Fußbänkchen, die wir der Fürsorge des
deutschen Konsuls danken.

		Außer unserer mehr oder weniger süßen Last, haben die kleinen
Pferde auch die schweren Proviantkörbe zu schleppen.

		»Ist es gut so?« fragt mein Führer auf griechisch.

		»Sehr gut!« radebreche ich in derselben Sprache.

		» En avant!« ruft der Konsul, und
der Zug setzt sich in Bewegung, treulich gefolgt von den beiden
armseligen, ruppigen Kötern.

		


		Eine Weile geht es die staubige, weiße Landstraße entlang, dann
durch ein ausgetrocknetes Flußbett in eine Talschlucht hinein. Der
[bookmark: page185]Weg ist
voller Geröll, kurzes, stachliges Gestrüpp bedeckt den felsigen
Boden, und kein Baum, kein Strauch zu sehen. Im Zickzack führt der
schmale Pfad in die Höhe, und mühsam klimmen die Pferde über große
Steine, die als Treppen stufenartig übereinander liegen. Mit
welcher Sicherheit diese Tiere gehen, ist wirklich
bewunderungswürdig. Die Gesellschaft kommt ein wenig auseinander,
je nach der Leistungsfähigkeit der Tiere und der zu tragenden
Lasten.

		Von der Höhe gesehen, gewährt unsere Kavalkade einen höchst
malerischen Anblick.

		Mein falbes Rößlein ist ein sehr ehrgeiziges Tier, es überholt
sämtliche Vorausreitende, kaum, daß Panaiates, der Bursche, folgen
kann.

		Der Nebel hat sich gehoben, und die Sonne bricht hervor. Es
fängt an, recht heiß zu werden. Trotzdem wir auf bedeutender Höhe
angelangt sind, rührt sich kein Lüftchen.

		Ich wende den Blick zurück. – Da liegt, wie aus einer
Spielzeugschachtel aufgebaut, tief unter mir auf einer Anhöhe
Gutland, wo sich die Achai, die größte Weinküferei Griechenlands
befindet. Tausende von Fässern mit dem edlen Rebenblut lagern hier,
um in alle Welt versandt zu werden. Weiter zurück die Stadt und das
weißglänzende Meer. – Die Berge über dem Golf sind unsichtbar, im
Nebel versunken.

		An einer Quelle hält mein Roß, um in langen Zügen seinen Durst
zu stillen.

		Im Schatten eines alten Pinienbaumes lagern einige Männer in
weißen Fustanellaröcken. Sie sind auf Maultieren vom Berge
herabgekommen. In ernstem Schweigen schauen sie unserer Kavalkade
nach, die nach kurzer Rast weiterzieht.

		Wieder trabt mein Falber, der offenbar die leichteste Last
trägt, voran.

		Vier Stunden dauert schon der Ritt, und noch immer ist der
Gipfel des 3500 Fuß hohen Berges nicht erreicht. Ich schaue mich
ängstlich nach der Tante um. Sie nickt mir zu und scheint nicht
besonders ermüdet zu sein.

		Ein Wäldchen von uralten Platanen, Feigen- und Lorbeerbäumen
[bookmark: page186]nimmt uns
auf. Der Weg wird ebener. Eine Wendung – und das Kloster liegt vor
uns.

		Zu meinem großen Schrecken setzt sich plötzlich mein Gaul in
Galopp, und ich bin mitten in einer Gruppe Mönche, die sich arglos
vergnügten, und nun beim Anblick des Weltkindes eiligst im Kloster
verschwinden.

		Ich muß herzlich über den Schreck lachen, den meine harmlose
Person verursacht, und springe aus dem Sattel, um das Kloster näher
anzusehen. Es ist ein großes Gebäude aus Backsteinen, das die
Zellen der Mönche enthält. Daneben steht ein schlichtes
Kirchlein.

		Seitwärts schließen sich ein großer Gemüsegarten und mehrere
Wirtschaftsgebäude an.

		Das Kloster liegt inmitten üppigen Grüns. Gleichsam in einer
Oase, weltabgeschieden auf steiler Höhe. Selten wohl verirrt sich
ein Mensch in diese Einsamkeit. Ob wohl diejenigen, welche hier in
ihrer selbstgewählten Abgeschiedenheit ein beschauliches und
frommes Dasein führen, glücklich sind – ist es richtiger, den Kampf
mit der Welt aufzunehmen und auszufechten oder zu fliehen und sich
hinter Klostermauern lebendig zu begraben.

		Wer gibt Antwort? Das Kloster liegt schweigend da.

		Lachend und schwatzend nahen meine Gefährten. Man steigt ab.

		Die Pferde bekommen einen Schlag mit der Gerte und eilen davon,
ihr Futter zu suchen. Ueberall sprießt üppiges Gras und winzige
Kräuter.

		Unter einer uralten, dickstämmigen Platane machen wir Rast,
dicht nebeneinander murmelnde Quelle, deren herrlich kühles Wasser
Mensch und Tier erquickt und belebt. Ein frisches Lüftchen säuselt
im Laube, und die Sonnenstrahlen schlüpfen durchs Gezweig und
spielen auf den türkischen Teppichen, die die Pferdejungen für uns
zum Lagern auf die Erde gebreitet haben, und auf dem weißen
Tischtuch, das sich unter den geschäftigen Händen sämtlicher Damen
mit Geschirr und allerlei appetitlichen Dingen bedeckt.

		Lachs, Salat, Eier, gebratene Hühnchen, Lammbraten, Früchte und
Käse gibt es.

		Es mundet herrlich in der frischen Bergluft nach dem
strapaziösen Ritt. [bookmark: page187]

		Unsere Leute, die in ehrerbietiger Entfernung sich ebenfalls
gelagert haben und mit beredten Blicken auf unser leckeres Mahl
sehen, bekommen einen reichlichen Anteil.

		Unsere vierbeinigen Begleiter verschlingen gierig die
hingeworfenen Fleischstücke und Knochen und sind schier
unersättlich.

		»Arme Tiere!« sagt Alma, »hierzulande kümmert sich kein Mensch
um sie. Niemand denkt daran, diesen klugen, treuen Geschöpfen
Schutz und Pflege angedeihen zu lassen. Hunde und Katzen treiben
sich zu Hunderten herrenlos und verwildert umher. Sie nähren sich
vom Abfall, den sie finden, und vom Aas, das ebenfalls in
Straßengräben und am Meeresufer herumliegt und oft einen
pestilenzartigen Geruch verbreitet.«

		»Als eine Wohltat ist es zu begrüßen,« fällt der deutsche Konsul
ein, »daß die Polizei alljährlich in den heißen Monaten sämtliche
herrenlose Hunde und Katzen vergiften läßt, denn das Viehzeug
vermehrt sich unglaublich, trotz Hunger und Elend.«

		Während wir noch unter heiterem Gespräch unser Mahl einnehmen,
siehe, da naht sich ein alter Mönch in einem dunkelblauen Gewande,
einen Lederriemen um den Leib. Lang herab wallt ihm ein grauer
Bart, und seine dunklen Augen schauen freundlich ernst auf uns
Kinder der Welt. Er heißt uns im Namen seiner Mitbrüder willkommen
und überreicht uns einen großen, antik geformten Krug, gefüllt mit
Wein.

		Er wechselt einige Worte mit den Herren und neigt bejahend das
Haupt, als man ihn fragt, ob es der Gesellschaft gestattet sei, die
Klosterkirche in Augenschein zu nehmen. Dann verschwindet er
wieder, langsamen Schrittes, wie er gekommen.

		Der Wein erweist sich als recht sauer und wird den Dienern
überwiesen, die ihm auch die größte Ehre angedeihen lassen, denn
bald erschallt läute Fröhlichkeit aus deren Mitte.

		Nach dem Essen zerstreut sich alles. Die meisten gedenken im
Schatten eines Baumes ein Schläfchen zu machen.

		Tante, Alma und ich, die wir keine Müdigkeit empfinden, lenken
unsere Schritte einer waldigen Anhöhe zu.

		Hier empfängt uns kühle, schattige Waldeinsamkeit. Wunderbare
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blühen im Gebüsch. Lilien von violetter und hellgrüner Farbe,
Orchideen und eine Menge köstlich duftender Blauveilchen.

		Ich pflücke Blumen, und Tante wandelt Hand in Hand mit ihrer
Freundin, wie sie es vor langen Jahren getan, in ihrer Kinderzeit,
im Thüringer Lande.

		»Sieh,« sagt die Konsulin stehen bleibend, »welch wunderbarer
Anblick! Die Felsen treten auseinander, und über eine üppig
bewaldete Schlucht schweift der Blick zu dem tief, tief unter uns
gelegenen blauen Meer und den fernen wolkenbildenden gleichen
Bergen. Farben wirken hier zusammen, wie sie die Phantasie des
Malers nicht hervorzubringen vermag. Und über der ganzen Landschaft
liegt der leuchtende, grelle Schein der südlichen Sonne. Man kann
sich nicht satt sehen an diesem Bilde und begreift es jetzt, wie
man sich hierher flüchten kann aus dem Getriebe der Welt, in diese
zauberische Berg- und Waldeinsamkeit.«

		Lange, lange sitzen wir hier unter einem hohen Lorbeerbaum.
Dabei schweifen die Gedanken in die ferne Heimat, zu unseren Lieben
zurück. Die Tante und ihre Freundin sind weich gestimmt und
unterhalten sich von ihren goldenen Kindertagen.

		Schritte ertönen, Panaiote erscheint, uns zurück zu eskortieren,
denn das Klosterkirchlein soll besichtigt werden.

		Das Klostertor ist weit geöffnet. Aus einer Gruppe junger
Mönche, alle im blauen Leinengewand, den Ledergut um den Leib tritt
der uns bekannte Alte hervor. Er schließt die Pforte der Kirche
auf, aus der uns eine Grabesluft entgegenweht.

		Huh! Schaurig, öde und kahl sieht es hier aus. Nur ein
Heiligenbild in goldenem Rahmen schmückt die Wand. Nichts zeugt von
dem großen Reichtum des Klosters.

		»Hinweg, hier erdrücken mich die Wände,« flüstert die Konsulin,
»hier finde ich keine guten und frommen Gedanken wie draußen in der
freien Gottesnatur, die mein ganzes Sein durchbebten und
erhoben.«

		Es scheint den andern ebenfalls hier unheimlich zu werden, und
die Gesellschaft verläßt bald die Stätte, nicht ohne dem Kloster
eine ansehnliche Summe zu stiften.

		Die Führer haben inzwischen die Pferde zusammengetrieben und
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gemacht. Alle haben vom reichlichen Weingenuß rote Köpfe und
bedenklich wackelige Beine.

		Jonio, der Aelteste, stimmt laut mit näselnder Stimme ein
Loblied auf seine Dame, die schöne Italienerin, an, von welcher
Ehre dieselbe, des Griechischen nicht mächtig, keine Ahnung hat. Er
hilft ihr in den Sattel und will den Zug eröffnen, als abermals
mein Falber ihn um mehrere Nasenlängen schlägt. Darob große Wut von
Jonio, Panaiote schimpft, die andern mischen sich hinein, und es
kommt beinahe zu Tätlichkeiten. Durch des Konsuls Dazwischentreten
beruhigen sie sich, und murrend fügen sich die Führer.

		Es geht bergab. Meine Wenigkeit an der Spitze.

		War der Aufstieg schon beschwerlich, der Abstieg ist es noch
viel, viel mehr. Vorsichtig, die großen Steine vermeidend, und doch
oft in Geröll ausgleitend – wobei einem der Schreck bis in die
Fingerspitzen zuckt, so klimmen die Rößlein den Berg hinab. Fest
sitzen muß man, denn bei jedem Schritt rutscht man nach vorn, wobei
sich die Finger krampfhaft am Sattel anklammern. Schwindelfrei muß
man auch sein, denn vor uns liegt die ganze zu durchmessende Tiefe.
Heiß drückt die Sonne durch den Nebelschleier, der sich von neuem
über die Gegend zu breiten beginnt und Meer und Berge mit fahlem
Grau einhüllt.

		Je tiefer wir zu Tal kommen, desto schwerer und drückender wird
die Atmosphäre, und von Mensch und Tier rinnt der Schweiß.

		Die Tante, die Konsulin und ein paar andere Damen sind
abgestiegen, teils um den armen Tieren, die wie aus dem Wasser
gezogen aussehen, die Last zu erleichtern, teils dem Stoßen und
Stuckern zu entgehen. Aber sie müssen bald wieder aufsteigen. Der
Weg ist entsetzlich und nicht für Damenschuhe eingerichtet.

		Endlich nach vier Stunden sind wir unten, und die Pferdchen, die
mühsam dahingeschlichen sind, raffen sich, da sie den Stall
wittern, zu einer letzten Kraftanstrengung auf. Die Kavalkade
sprengt im Galopp auf den Chani zu, wo unsere Wagen bereit
stehen.

		Halb zerschlagen klettern wir von den Gäulen und ruhen die müden
Glieder in den weichen Polstern des Wagens aus. Die Burschen werden
entlohnt und ziehen vergnügten Antlitzes mit ihren Tieren von
dannen. Die zwei armseligen Köter, die uns treulich geleitet [bookmark: page190]haben und nun im
Zweifel sind, ob sie uns auch ferner folgen sollen, werden vom Wirt
verjagt, und suchen mit eingekniffenen Schwänzen das Weite.

		Es dunkelt bereits, als wir von Matra und den Hindern herzlich
begrüßt, in Patras ankommen. Alles klagt über die entsetzliche
Schwüle, die hier den ganzen Tag geherrscht habe.

		Wir eilen in unsere Zimmer, um den Staub und Schweiß
abzuwaschen, da – was ist das?

		Ein seltsames Knistern und Knattern ertönt rings um uns. Der
Fußboden schwankt wie in einem Schiff hin und her, und Tür- und
Fensterflügel bewegen sich unheimlich.

		»Seismos! Erdbeben!« schreit es auf der Straße.

		»Seismos!« schreit auch die Kinderfrau und reißt die Fenster des
Luftdruckes wegen auf.

		Sie lehnt betend und sich bekreuzigend, zitternd in der tiefen
Mauernische.

		Todori, der eben mit Geschirr aus der Küche kommt, läßt es mit
entsetzlichem Gepolter fallen, steht an allen Gliedern schlotternd
da und betet laut.

		Matra hat die Kinder aus den Betten gerissen und eilt in den
Garten hinab, wo wir uns alle schreckensbleich zusammenfinden.

		Wir fürchten, im nächsten Augenblick wird das Haus
zusammenstürzen, und die paar Sekunden, die das Erdbeben dauert,
dünken uns eine Ewigkeit.

		Endlich, endlich wird es wieder still. Nur die Hängelampen
schwingen noch eine Weile hin und her. Endlich beginnt auch die
Spannung und der Schreck vor dem Unbekannten, Gräßlichen, dem der
Mensch so machtlos gegenübersteht, nachzulassen, und wir kehren
wieder ins Haus zurück,, um noch lange beisammen zu sitzen, und
unsere Gedanken über ein Ereignis, das hier in Griechenland eben
nicht zu den Seltenheiten gehört, auszutauschen. Das ist ein
unheimlicher Abschluß unserer hübschen Partie!

		Angstvoll geht man zu Bett.

		Gegen vier Uhr morgens ein zweiter Stoß, und abermaliges
Klirren, Knattern und Schwanken.

		– – In dieser Nacht schliefen wir nicht mehr. [bookmark: page191]

		Im Laufe des Tages kommen dann die Berichte über das große
Unheil, das das Erdbeben in Atalonti, Theben und Umgegend
angerichtet hat.

		Wir sind alle wehmütig gestimmt. »Daheim im Norden,« sagt die
Tante, »kann man sich mit größerer Seelenruhe ins Bett legen als
hier, wo man nie vor derartigen Ueberraschungen gesichert ist.
Ueberhaupt mein Heimatland, um nichts möchte ich es
eintauschen!«

		»Ja, ja, daheim!« durchzittert es auch meine Seele.

		*

		In Zante.

		Heute abend haben wir deutsche Volkslieder gesungen. Es war eine
größere Gesellschaft bei uns. Erst ging es ganz heiter zu, und
plötzlich ward uns Ausländerinnen ganz eigen zu Mute. Ich sang:

		»Da draußen vor dem Tore,

Da steht ein Lindenbaum,«

		und sah, daß große Tränen in die schönen Augen Tante Almas
traten, und als wäre sie weit, weit fort von hier, sprach sie wie
im Traume nach:

		»Du fändest Ruhe dort.«

		Ihr Mann trat zu ihr und küßte ihre weißen Hände, es zuckte über
sein Gesicht, es war, als fühlte er, daß sie hier noch nicht ganz
Wurzel gefaßt hatte. –

		Vom Balkon aus erscholl helles Lachen. Matra und Doktor Toringo
neckten sich wie immer. Dann erschien dieser auf der Schwelle und
erzählte einen Witz, der lebhaft belacht wurde.

		Die Konsulin verläßt das Zimmer, Tante Hanna folgt ihr. Zu ihren
Stimmungen paßte keine Heiterkeit.

		»Nun, kleines Fräulein,« redete mich der Doktor an, der
Vorsitzender des Zantiotenvereins ist, »werden Sie unser schönes
Fest mitmachen?«

		Und er sah mir so tief in die Augen, daß ich errötete.

		»Welch ein Fest?« fragte ich etwas verwirrt. [bookmark: page192]

		»Unser Verein hat einen großen Passagierdampfer gemietet,«
erklärt er gewichtig, »fünfhundert Personen haben bereits Billetts
bestellt, die Vergnügungsfahrt geht nach Zante,« und mit
südländischem Feuer weiß er ein glänzendes Programm zu
entwerfen.

		Die ganze Gesellschaft findet sich bereit mitzutun.

		Ein paar Tage später waren wir auf dem Wege dorthin.

		Sehr zeitig haben wir uns wecken lassen müssen, denn das Schiff
wollte schon um fünf Uhr die Anker lichten. Der innere Hafen
wimmelt von Barken, gefüllt mit Ausflüglern, die sich gleich uns
nach dem draußen im Meere liegenden Schiffe hinausrudern
lassen.

		Ein großes Musikchor, das dicht hinter uns fährt, läßt seine
lustigen Weisen erschallen.

		Lautes Stimmgewirr schallt bereits vom Pelops herab, der
übertrieben mit Wimpel und Fähnchen geschmückt, einen festlichen
Anblick gewährt.

		Wohl oder übel muß man, über Barken steigend, zum Schiffe
gelangen; es ist wahrlich kein kleines Kunststück, bei dem frischen
Morgenwinde, der sich in Kleidern und Hüten verfängt, mit Würde und
Grazie die schwebende Schiffstreppe hinanzuklimmen. Dazu die
Hunderte von neugierigen Augen, die jeden Ankommenden mustern.

		Oben quirlt und drängt eine sonntäglich geputzte Menge
durcheinander. Und spät gekommen, würde es wohl kaum gelingen,
einen Platz zu erobern, wenn nicht der gute Doktor für unsere
Gesellschaft ein gemütliches Plätzchen, geschützt vor Wind und
Sonnenbrand, reserviert hätte. Hier, dicht bei einer der großen
Radschaufeln, die sich eben langsam in Bewegung setzen, lassen wir
uns nieder.

		Die Musik intoniert die griechische Nationalhymne, und bei
diesen Klängen geht es an Wellenbrechern vorbei, hinaus ins
Meer.

		Kein Wölkchen trübt des Horizontes durchsichtige Bläue. Die
Sonne lacht herab, und die frische Morgenluft rötet die Wangen der
Ausflügler. Aus allen Schichten der Bevölkerung rekrutieren sich
diese. Ein paar Popen sind auch darunter. Vom kleinen Kinde bis zum
Greise, sind alle Altersstufen vertreten, und merkwürdig, wie wenig
schöne Gesichter man doch sieht; vom berühmten, griechischen Typus,
mit klassischem Profil, ist nichts zu sehen, dagegen oft wirklich
kolossale Häßlichkeiten. Bewunderungswürdig ist nur, wie
geschmackvoll [bookmark: page193]und schick sich die Griechinnen zu kleiden und
mit welcher Anmut sie die einfachsten Kleider zu tragen
verstehen.

		Auf dem Pelops ist außer Café und Wein nicht viel zu bekommen,
und wer sein Frühstück noch nicht vor Tagesgrauen eingenommen hat,
packt die mitgenommene Esserei aus.

		Wir gleiten an der mazedonischen Küste entlang. An den Bergen
von Missalonphi vorüber, die ich vom Balkon zu Hause so oft in
wechselnder Beleuchtung bewundert habe. In der Nähe, beim hellen
Sonnenschein, sehen sie kahl und uninteressant aus.

		Nun sind wir im offenen Meer, und große, indigoblaue Wogen
kommen angezogen. Der Dampfer, der keinen Ballast mit sich führt,
fängt an zu schaukeln; anfangs ganz sachte, dann immer mehr und
heftiger. Unsere kleine Gesellschaft hält sich tapfer, während von
den übrigen Passagieren mancher verschwindet oder sich über Bord
lehnen muß.

		Die Kapelle spielt unverdrossen ein Stück nach dem andern.
Unbekümmert darum singen junge Leute am Ende des Schiffes mit
näselnder Stimme ein Lied, das unendlich viele Verse hat.

		Gegen neun Uhr taucht die Insel Cephalonia auf, die wir in
ziemlicher Entfernung zur Rechten liegen lassen. Die hohen Bergzüge
dieser sehr vulkanischen Insel haben denselben Charakter wie die
vom Festlande – sind kahl und tragen noch Schnee in ihren Rinnen.
Durch das Fernrohr erblicken wir einige kleine Ortschaften, die
Hauptstadt liegt auf der anderen Seite der Insel.

		Nach etwa einer Stunde erscheint dann unser Reiseziel, die Insel
Zante, in nebelhaft zerflossenen Konturen am Horizonte.

		Nach und nach treten diese deutlicher hervor, und gegen Mittag
sind wir im Hafen.

		Großer Gott, welche Zerstörung bietet sich den Blicken dar! Wie
gräßlich hat das Erdbeben hier gehaust! Wohin das Auge blickt,
Ruinen und Trümmerhaufen. Der hohe Berg, an dessen Fluß die Stadt
Zante sich ausbreitet, ist stellenweise in sich
zusammengestürzt.

		Im Vordergrund, dicht an der Mole, erhebt sich eine buntfarbige
Barackenstadt, zwischendurch eine Menge Zelte, in denen diejenigen
hausen, deren Besitz vernichtet oder unbewohnbar geworden ist.
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		Das Theater am Hafen, ein schönes Gebäude, liegt halb in
Trümmern. Dicht daneben erhebt sich schlank und unversehrt, vom
Boden aufragend, ein venezianischer Glockenturm. Sein festgefügtes
Gemäuer hat der Vernichtung Trotz geboten. Die dazu gehörige
Kapelle ist zerstört.

		Je näher man kommt, je grauenhafter werden die Einzelheiten, und
das Herz krampft sich zusammen bei der Vorstellung von all dem
Jammer und Elend, die das Erdbeben angerichtet. Und über dem
traurigen Bilde wölbt sich ein südlicher Himmel in seiner ganzen
Pracht, lacht die Sonne herab auf die mit Fähnchen und Girlanden
geschmückten, renovierten Gebäude und auf eine tausendköpfige
Menge, die sich auf den Molen drängt und in Barken dem Schiff
entgegenrudernd, Tücher schwenkend und Zito rufend.

		Ein weiß gekleidetes Musikchor spielt die Zantioten-Hymne, und
während unser Schiff langsam beidreht und Anker wirft, läuten die
Glocken der Stadt, und die von sämtlichen Kapellen und Kapellchen
bimmeln darein.

		Wahrlich, ein erhebendes Gefühl, so feierlich empfangen zu
werden! – Und welche Ueberraschungen harren noch unser! Barken
schießen heran, die uns im Nu nach der Mole bringen, wo mehrere
Notabilitäten Doktor Toringo und unsere Freunde, die Konsuln der
fremden Mächte empfangen.

		Die Menge bildet eine Gasse, durch die wir im Gänsemarsch
ziehen, was mir sehr belustigend vorkommt. Jede Dame erhält einen
Rosenstrauß, und wahre Blumenregen fallen aus den Fenstern der
Häuser auf uns herab.

		Wir wandeln auf Grün dahin, denn des herrschenden Staubes wegen
hat man die Straße mit frischen Zweigen bestreut.

		Die beiden Musikchöre voran, zieht die Menge nach einer
entfernten Kapelle, wo ein feierlicher Gottesdienst abgehalten
wird.

		Eine riesenhafte Staubwolke wirbelt hinter ihnen her.

		Unsere kleine Gesellschaft wird von den Vorständen der
politischen Vereine eingeladen, ihre Lokale mit ihrer Gegenwart zu
beehren. So werden wir nacheinander in drei Gebäude geführt, die
noch deutliche Spuren von kürzlicher Reparatur aufweisen. In jeder
derselben erwarten uns Begrüßungsreden, und durch ganze Berge von
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Gebackenem müssen wir uns durchessen. Eine vierte Einladung wird
standhaft ausgeschlagen, dagegen der Aufforderung einer dem Doktor
befreundeten Familie, uns in ihrer am Meer gelegenen Baracke von
den Strapazen der Seefahrt und des Empfanges auszuruhen, gern Folge
geleistet.

		Ein kühler, luftiger Holzbau empfängt uns, frisch weht die
Seeluft herein, doppelt wohltuend nach dem Sonnenbrand und
Straßenstaub.

		Die Familie, die bei der Katastrophe ihren Besitz und sämtliches
Mobiliar eingebüßt hat, hat sich, während ihr Haus wieder aufgebaut
wird, hier ein sicheres und behagliches Heim geschaffen.

		Kaum hat man sich ein wenig erholt, so geht es zu neuen Taten
weiter. Ein Mittagmahl erwartet uns bei einer anderen, gastfreien
Familie, die nicht weit entfernt von der Stadt wohnt.

		An dem eingestürzten Theater gehen wir vorüber, an ruinenhaften
Häusern und Häuschen, die teils verlassen, teils mit Balken
gestützt und mit Brettern vernagelt von armen Leuten wieder belohnt
werden.

		Die Zantioten sind ein leichtlebiges Völkchen – die Katastrophe
ist vorbei, und alles ist vergessen. Niemand gedenkt der kommenden
Tage, die neue Schrecknisse bringen können. Ueberall herrscht
Frohsinn und Lust.

		Das Haus, in welchem man uns zum Mittagmahl erwartet, liegt
inmitten der Ruinen. Eine unheimlich neue Treppe hinan, führte man
uns in ein mit Blumen geschmücktes Gemach, in dessen Mitte ein
gedeckter Tisch beinahe unter der Last von Gerichten bricht.

		In animierter Stimmung wird das Mahl eingenommen. Zwar etwas
hastig, denn das Programm des Tages verspricht neue Genüsse. Nach
einer kurzen Rast ertönt Peitschengeknall – sechs elegante
Zweispänner halten vor der Tür, zu einer Spazierfahrt
einladend.

		Die Sonne versteckt sich ab und zu in den Wolken. Die fernen
Bergzüge der Insel liegen aber im goldenen Schein.

		In schlankem Trabe fahren wir den Berg hinan und lassen die
Stadt und das blaue Meer tief, tief unter uns. Durch Olivenhaine
und an üppigen Weingärten von Rosenhecken umzäunt, vorbei, geht die
Fahrt. Wie schön ist hier die Natur. Ueberall saftiges Grün,
duftende Kräuter – und überall zerstörte Hütten und Mauern! [bookmark: page196]

		Pfeilschnell jagen wir hinab in die Campagna, die ebenfalls mit
Trümmern von Landhäusern und Kapellen bedeckt ist, einem fernen
Dörfchen zu, wo heute Kirchweih gefeiert wird. Eine festlich
geputzte Menge zieht dorthin, zu Fuß und auf Maultieren. Die Männer
sind große, kräftige Gestalten, die Frauen fast durchweg bildschön.
–

		»Es sind,« erklärt der Konsul, »die Nachkommen der
eingewanderten Venezianer.« Ein weißes Kopftuch deckt das dunkle
Haar der Frauen, das in einer großen Welle über die Stirn gelegt
wird. –

		Einen Wagen voll singender blitzäugiger, junger Burschen
überholen wir, und so manch Rößlein, das Mutter und Kinder trägt,
während der Vater würdevoll zur Seite schreitet.

		Nach und nach wird das Landschaftsbild freundlicher. Wir nahen
uns dem westlichen, vom Erdbeben verschonten Teil der Insel. In den
hohen Bergzügen liegen reizende Dörfchen, weiße Häuschen und
schlanke Türme lauschen aus dem Grün der Oliven- und Granatenbäume
hervor. –

		Nun sind wir am Ziel und entsteigen den Wagen. Es wimmelt von
Landbewohnern in originellen und teilweise kostbaren Trachten, die
sich um die Herrlichkeiten der aufgestellten Buden drängen.

		Ein ohrenbetäubender Lärm schallt uns entgegen. Kolnri, Wasser-
und Orangenverkäufer schreien, und Musik tönt aus einem offenen
Tanzlokal, wo sich die Jugend im Tanze dreht. Hier braten Lämmer an
Spieße, und der brenzlige Duft mischt sich mit anderen
undefinierbaren Gerüchen.

		Die Menge drängt und stößt, schreit und gestikuliert, aber
überall macht man den Fremden ehrerbietig Platz, und mit
neugierigen Blicken werden wir betrachtet.

		Wir treten in eine Kapelle, vor deren goldstrotzenden
Heiligenbildern sich die Leute drängen. In der Mitte der Kapelle
befindet sich das dem heiligen Dionysios, dem Schutzpatron der
Insel, geweihte, mit Glas bedeckte Bild, das ein jeder der
Anwesenden gläubig küßt.

		Schon neigt sich die Sonne dem Untergang zu, als wir das
Dörflein verlassen, um durch das vom goldigen Abendschein
beleuchtete Land einer einsamen, auf einem Hügel stehenden Kapelle
zuzufahren. Ein junger, blasser Priester empfängt die Gäste und
geleitet uns zu einer mit Blumen geschmückten Tafel. Bis in die
Nacht [bookmark: page197]hinein
wird gegessen, getrunken und werden Toaste gehalten, bis es dunkel
wird und hier und da ein Sternlein am Himmel aufblitzt. Düster hebt
sich die Kapelle von diesem ab, die Cypressen, die sie umstehen,
erscheinen schwarz und gespenstig. Wieder umspinnt einen der
Märchenzauber, bis Peitschengeknall uns daraus erweckt und das
phantastische Bild in der Nacht versinkt.

		Und wieder geht es in toller Fahrt der Stadt zu, deren heller
Lichterglanz zu uns hinaufblitzt. Musikchöre ziehen durch die von
Menschen wimmelnden Straßen, dem freien Platze vor dem Theater zu.
Die öffentlichen Gebäude haben illuminiert, Leuchtkugeln und
Raketen steigen in die Luft. Bengalische Flammen beleuchten die
Ruinen mit grauenhafter Klarheit. Hier herrschendes Leben, dort
Spuren von Tod und Vernichtung, die überall unsichtbar lauern und
im nächsten Augenblick schon über diese lachenden Menschen
hereinbrechen kann.

		»Sie haben recht,« sagt Dr. Toringer, »sich des Augenblicks zu
freuen, wer weiß, wie kurz es währt.«

		Wir sind todmüde, lassen all den Lärm und das Getöse hinter uns
und begeben uns in das am Meer gelegene Hotel.

		Zur Heimfahrt am andern Morgen finden sich alle Ausflügler,
übernächtig aussehend, wieder zusammen.

		Tücher schwenkend, Zito rufend, und ein jeder wirft nach altem
Brauch sein Taschentuch ins Meer, dann geht es fort.

		»Gott sei Dank,« ruft die Tante und zitiert Goethes Worte:

		»Nichts ist schwerer zu ertragen

Als eine Reihe von guten Tagen.«

		Dann sagte sie wie jedesmal: »Nie wieder einen Ausflug machen,
so schön es auch gewesen, die Strapazen wiegt es nicht auf.« Und
dieses Mal hält sie wirklich Wort! Als wir heimkommen, liegt ein
Brief für uns dort. Zu unserem großen Erstaunen melden uns Berliner
Freunde ihre Anwesenheit in Athen und bitten uns, sie dort
aufzusuchen.

		»Auf keinen Fall,« sagt die Tante, »ich bin ganz kaputt von dem
vielen Herumfahren und werde froh sein, wenn ich die Rückfahrt gut
überstehe.« [bookmark: page198]

		Der gute Konsul sieht es mir an, wie verlockend »Athen« für mich
gewesen.

		»Lassen Sie Lilli allein reisen,« schlägt er vor. »Matra darf
sie begleiten.«

		Matra sagt einfach: »Nein, ich habe keine Lust dazu.« Wie ich
sie kenne, nützt kein Bitten. Man berät, wer mein Schutzengel sein
könnte, aber ich bin mutig und setze es durch, daß Tante mich
allein reisen läßt.

		An einem frühen Morgen wanderte ich neben Theodori, der mein
Köfferlein trug, der nahen Station zu, um nach Athen
abzudampfen.

		Ganz so wohl ist mir bei dem Gedanken, neun Stunden allein
reisen zu sollen, jetzt nicht.

		Mit der Schmalspurbahn geht es am Meere entlang.

		An dem Fenster meines Coupés, worin ich einsam hause, erscheint
der Schaffner. Er redet auf mich ein, aber so sehr ich auch in
meinem Sprachschätze suche, ich verstehe nichts von jenem, mit
vielen Gestikulationen begleiteten Worten, und eine große Angst
beschleicht mich. Ich zucke die Achseln und damit basta.

		Weiter geht's in Bummelzuggeschwindigkeit. Jetzt rasselt der Zug
über eine Brücke. – Da wird plötzlich die Coupétür aufgerissen und
herein schwingt sich ein Mann.

		Im ersten Augenblick denke ich an Briganten, die mit Dolch und
Pistolen auf Raub ausgehen, aber ein Blick auf den Eindringling,
der höflich den Hut zieht, befreit mich von aller Furcht. Es ist
der den Zug begleitende Ingenieur, der vom Schaffner auf eine nicht
Griechisch sprechende Dame aufmerksam gemacht worden, seine Dienste
anbietet.

		Wie froh bin ich, eine teilnehmende Seele gefunden zu haben. Der
Ingenieur hatte mehrere Jahre in Deutschland die Schule besucht und
erklärte mir mit größter Liebenswürdigkeit in unserer Muttersprache
die Gegend.

		»Schon winkt auf hohem Bergesrücken

Akro Korinth des Wandrers Blicken.«

		Aber nach Poseidons Fichtenhain halten meine Blicke vergeblich
Umschau. Kein Baum, kein Strauch ist zu sehen. Hinter dem Dorfe
Colamaki beginnt der Kanal, über den die Eisenbahnbrücke führt, die
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passiert. Eng und schmal sieht er aus. Seine Tiefe ist acht Meter,
man sollte kaum meinen, daß die großen Schiffe hindurch können.
–

		Wir haben den Peloponnes verlassen und sind in Attika. Die
Gegend bekommt einen anderen Charakter, sie wird anmutig, während
sie vordem wild und zerklüftet war. Das Aegäische Meer hat hier
eine lichtblaue Farbe, durchsichtig wie Glas.

		Die Bahn führt immer in halber Berghohe am Gestade hin, und bei
der Kakoskala, wo gewöhnlich Erdrutschungen stattfinden, kriecht
der Zug wie eine Schnecke. Vor jeder Brücke klettert der Ingenieur
hinaus und untersucht diese.

		Nun kommen wir durch eine kahle Ebene, mit dem reizlosen Eleusis
mit seinem Zeustempel. Die Gegend ist uninteressant.

		Endlich taucht Athen auf, von der Akropolis überragt.

		Ich hatte mir doch den Eindruck großartiger gedacht; ich finde
es von hier aus nur anmutig im Grün liegend.

		Am Bahnhof stehen unsere Freunde; sie sind erstaunt, mich allein
zu sehen und bewundern meine Tapferkeit. Wir fuhren durch den
modern aussehenden Stadtteil, nach dem Hotel, das dem königlichen
Schloß gegenüberliegt.

		Herr und Frau Thiersch sind entzückend lieb zu mir. Recht lange
sollte ich mich ausschlafen; mein Zimmer ist gleich neben den
ihrigen, und alle Augenblicke kommt Frau Thiersch nach mir
sehen.

		Aber ich bin frisch und fröhlich und brenne vor Ungeduld, die
Stadt kennen zu lernen, die schon in der Schule Sehnsucht in uns
erweckt hatte.

		Am nächsten Tage weht ein fürchterlicher Scirocco; die ganze
Luft ist mit glühenden Staubatomen erfüllt. Im Hotel werden Türen
und Fenster dicht verschlossen, und dennoch wagen wir uns hinaus,
um dem Museum einen Besuch abzustatten.

		Kühle Marmorhallen empfangen uns, und vielgestaltig sind die
Schätze, die hier aufgestapelt sind – leider weiß ich sie nicht zu
benennen.

		Nach Tisch führte uns der Zug nach dem Seebad Phaleron, welches,
reizend gelegen, ein Zusammenflußort der großen Welt Athens [bookmark: page200]ist. Heitere Musik
ertönt von dem ins Meer hinausgebauten Orchester, geputzte Menschen
kommen angeströmt, und Badende plätschern im kühlen Naß umher. Hell
und freundlich lacht die Sonne, der Scirocco hat nachgelassen.

		Der Abend dämmert. Wir fahren, um einen Zirkus zu besuchen, nach
der Stadt zurück.

		Eine offene Arena, über die sich der sternbesäte Himmel wölbt,
nimmt uns auf. Heiß weht die Luft und schüttet uns ab und zu Staub
in die Augen.

		Eine italienische Truppe, ein wenig ärmlich, macht die
altbekannten Kunststücke. Ein Mann balanziert eine lange Stange
bald auf dem Kopf, bald auf den Schultern, oben auf einem Brett
steht ein Weib und macht seine Kunststücke mit Kugeln und Reifen –
plötzlich ein Schrei – die Stange ist von des Mannes Schultern
abgeglitten – er fängt sie noch mit den Händen auf – das Weib
fliegt im großen Bogen ins Publikum, das entsetzt aufschreit. Es
ist ein Moment, daß der Herzschlag stockt. Glücklicherweise hat der
Frau dieser Salto mortale nichts geschadet; sie tritt zwar
augenblicklich ab, kommt aber bei der nächsten Produktion wieder
zum Vorschein.

		Am nächsten Morgen ist an ein Ausgehen leider nicht zu denken.
Der Scirocco weht entsetzlich, und die Luft ist erstickend heiß,
bei 28 Grad im Schatten. Erst am Nachmittag, wo der Wind sich legt,
durchfahren wir eine Straße, mit wehenden Pfefferbäumen, zu einer
Schule, die unter dem Protektorat der Königin steht. Hier werden
Teppiche und luftige Seidenstoffe auf Webestühlen gewebt, und junge
Mädchen bilden sich in allen Handarbeiten aus. In der Mitte eines
Saales lag ein großer, wertvoller Teppich aus dem königlichen
Schloß, in welchen kunstvoll neue Stücke eingesetzt werden. –

		Draußen vor der Stadt steht der Jupitertempel, von dem nur etwa
vierzehn Säulen gen Himmel ragen. Kürzlich stürzte eine um und
liegt nun in Trümmern am Boden.

		Am Tore des Hadrian und an einer ausgegrabenen Arena aus der
Römerzeit vorbei, führt der Weg hinauf zur Akropolis.

		Wir verlassen den Wagen und klimmen den mit Marmortrümmern
besäten Weg hinan. Den Zugang verschließt ein eisernes Tor, von
Soldaten bewacht. [bookmark: page201]

		Mit ganz eigenen Gefühlen steigt man die Marmortreppe hinan – es
ist, als umwehe einen der Geist der Vergangenheit. Die Propyläen,
das Parthenon! Was ist über sie gesagt und gesungen worden, und wie
wenigen ist es vergönnt, diese klassische Stätte zu betreten. Weiße
Marmorsäulen ragen in die Luft, die meisten zerstört und
geschwärzt, zeugen vom Vandalismus der einstigen Belagerung von
Türken und Venezianern. Die schönen Friese am Parthenon haben die
Engländer abgelöst und mit fortgeführt, und an der Stelle, wo die
große Statue der Pallas Athene stand, die über die Burg
hinwegragte, gähnt ein viereckiger Schlund. Nur der Nike-Tempel ist
noch gut erhalten. Auch von den Karyatiden sind nur zwei noch
vollständig, sonst Zerstörung und Trümmer überall. Und doch wie
großartig noch im Verfall, wie wundervoll und erhaben!

		Leise verglimmt das Abendrot am Himmel am Aroopopus, dem
Gefängnis des Sokrates, schleichen violette Schatten hin, und der
Venustempel blickt weiß herauf durch die Dämmerung. Die Nacht
bricht an und tausend Lichter leuchten in der Stadt und vom Meere
her, und das Leben und Tosen dringt zu uns in diese wundersame
Einsamkeit.

		Der Vollmond zieht herauf und wirft seinen Schein über die
stillen, hehren Säulenhallen auf das weite Trümmerfeld.

		Uns ist ganz eigen zumute, niemand spricht ein Wort.

		*

		Zwei Tage sind schnell verrauscht – schon befinde ich mich
wieder auf der Heimreise – Athen und die Akropolis entschwinden
meinen Blicken. Wieder spielen die saphirblauen Wellen des
Aegäischen Meeres ans Ufer, wieder rasselt der Zug über den Kanal
von Korinth. Alles Orte, die ich im Leben wohl nie wiedersehen
werde, grüßt mein scheidender Blick.

		Spät in der Nacht lande ich müde, heiß und staubig und tüchtig
durchrüttelt, in Patras, im Innern aber erhoben und erfreut, den
geweihten Boden gesehen zu haben. –

		*
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als wir im Palmenhain spazieren gingen, fragte ich Matra, ob sie
unsere schönen, deutschen Sagen und Märchen kenne, und ob man hier
zu Lande solche habe.

		»Ei,« sprach sie, »ich will dir doch gleich ein Märchen
erzählen. Komm, setzen wir uns hier auf den Felsen unter die
Fächerpalmen, lege deinen Kopf in meinen Schoß, sieh mich mit
deinen hellen Augen an und höre mir zu:

		»Es war einmal eine liebliche Waldmaid; sie war die Tochter
eines Bergkönigs und war mit des Meerkönigs Sohn heimlich
verlobt.

		Jeden Abend lag er ihr zu Füßen. Oft sang er von seiner Kraft
und Gewalt, bald ließ er seine dröhnende Stimme ertönen und
erzählte ihr von den Wundern des Meeres, von den Schönheiten, die
unter ihm wohnten, und dergleichen mehr. –

		Hin und wieder warf er ihr Perlen zu, und die Wellen, die den
Berg umspülten, brachten ihr tagsüber seine Grüße.

		Der Bergkönig liebte ihn aber nicht und warnte seine Tochter vor
des Meerkönigs Tücke.

		»Nimm dich in acht,« mahnte er sein Kind, »ich sehe, des
Meerkönigs Sohn will dich verlocken, bald mit seiner spiegelglatten
Fläche, bald mit seiner Wellen Schaum. Aber wehe, wenn du dich
betören läßt!

		Komm, ich will dir eine Geschichte erzählen: »Vor Jahren stand
hier drüben ein wunderbarer Berg. Seine Spitze ragte weit hinaus,
und um ihn herum war ein herrlicher Hofstaat gebildet. –

		Die Leibwache hielten Kakteen, Aloen und Cypressen vom höchsten
Adel.

		Einmal sagte eine Waldlilie: »Und wenn sie auch alle Wache
halten, ich weiß doch, was ich weiß – des Bergkönigs Tochter liebt
des Meerkönigs Sohn. Und eines Tages wird er sie holen und ins
Verderben stürzen.«

		»Woraus schließst du dies?« fragte ihre Nachbarin.

		»Paß auf – vom Tau läßt sie sich Perlen über ihr grünes Kleid
schütten. Den Saum schmückt sie mit bunten Blumen, und am Abend
nimmt sie einen Nebelschleier um und lugt hinaus auf das Meer.

		Dann kommt des Meerkönigs Sohn angerollt und küßt das [bookmark: page203]Bergjungfräulein.
Und sie breitet ihren Mantel aus und jubelt laut: »Da ist er, da
ist er!«

		Auch er hat seinen flatternden Mantel angetan. Blau sieht er
aus, und es funkelt wie Diamanten darauf.

		Und näher und näher rollt und spült er sich an sie heran ...
dann läßt sie den Nebelmantel fallen, und er schaut sie in ihrer
grünenden Pracht, und die Palmen neigen sich, die Farnkräuter,
Gräser, Moose breiten einen kostbaren Teppich aus, über welche sich
die Wellen leise hinüberwiegen ...

		Einmal sprach die Olive zur Fichte:

		»Paß auf, bald gibt es Hochzeit; des Meerkönigs Sohn wird sich
mit der Bergprinzessin vermählen.«

		»Hörst du, wie es knattert?«

		Und es schauten erschrocken die Bäume auf das Meer, denn in
tiefster Wurzel fühlten sie sich erschüttert ...

		Da kam er herangerollt in flatterndem Mantel, schwarz wie die
Nacht. Wie wallende Locken brachen sich die Wolken, und ein Rollen
und Brausen ward hörbar.

		»Komm, komm, komm,« dröhnte es durch die Luft, und die dröhnende
Stimme verlockte die betörte Bergjungfrau.

		»Ich komme,« rief sie und breitete ihre Arme aus.

		Aber plötzlich zögerte sie – Schrecken war über sie gekommen, da
sich die turmhohen Wogen näher und näher an sie heranspülten und
auf sie zukamen mit brausendem Getöse, daß der Gischt hoch
aufspritzte.

		Da erfaßt sie Entsetzen! »Vater!« ruft sie, »Vater, Vater!«

		Aber zu spät – er, der sie gewarnt, der treue Vater, vermochte
sie nicht mehr zu retten.

		Näher und näher kommen die Wogen, immer brausender werden sie,
berauben sie ihres Mantels, reißen ihr die Krone vom Haupte ... und
nun kam wutschäumend der Meerprinz angefahren.

		»Weshalb sträubst du dich, die Meine zu sein?« ruft er mit
Donnergebrüll, und seine gewaltige Hand erfaßt die Bergprinzessin
und reißt sie in die Tiefe ...

		Am andern Morgen, als die Dorfleute, wie immer, über ihren
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zur Stadt gehen wollten, war dieser von der Erde verschwunden,
fortgefegt, als sei er nie gewesen.

		Der Meerjüngling aber, der falsche Geselle, lag ruhig und
friedlich da, als hätte seine Flut niemals eine Seele getrübt, und
er lachte über die gefangene Prinzessin.

		»Und so –«, sprach der Bergkönig, »wird es dir ergehen, wenn du
mein Gebot nicht beachtest und dich anlocken läßt.«

		Da weinte das Bergfräulein heiße Tränen. Sie rollten hinab in
das Meer. Und nun wußte des Meerkönigs Sohn, daß sie ihn nicht mehr
möge, und er sandte seine Wellengrüße jetzt dem andern Ufer zu.

		Dort wohnte die Waldhexe, die Freude am Bösen hatte.

		»Kommt, kommt, kommt,« lockte sie allnächtlich, wenn alles in
tiefster Ruhe lag, die Wellen.

		»Kommt, kommt, kommt, holt euch Schätze in euer Korallenschloß.
Wollt ihr tanzen? – lustig sein? – holt euch die grünenden Felder,
die saftigen Wiesen, die blühenden Wälder, kommt, kommt, kommt!« –
Und sie liefen ihr nach die gekräuselten Wellen, immer weiter und
weiter ... und der Wasserprinz hielt Ausschau nach einer andern
Braut.

		»Dort, dort,« rief er, »dort drüben wohnt noch eine
Bergprinzessin, holt sie mir, tanzen will ich, tanzen!« Und von der
Waldhexe geführt, rollten die Wellen höher und höher bergan.

		Zischende Laute ertönten – brausend und rollend jagte des
Meerkönigs wilder Sohn daher ... nur ein paar Sekunden, und er
verschlang Felder, Wiesen, Höhen und Wälder ...

		Als die Waldmaid davon hörte, erstarrte vor Grauen ihr Blut,
grau ward ihr Waldkleid, und ihre Getreuen, die Kakteen, Aloen und
Cypressen verdorrten.

		Rauhes Gestrüpp nur war zu sehen. – – – – – –

		Nach vielen Jahren erzählten, wenn sie vorübergingen, alte Leute
den jungen:

		»Hier hat einmal eine wunderbare Waldmaid gewohnt.« Und sie
bekreuzten sich.

		*
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eigen ward mir, als Matra geendet. Ist das Volkspoesie? dachte ich
mir; die herrlichen Märchen unseres Landes tauchten vor mir auf,
und es überkam mich wie Mitleid.

		Die Vermählung des Bergs mit dem Meere werden wohl Anspielungen
auf die Erdbeben sein, die so arge Verwüstungen herbeiführen.

		»Ist das nicht hübsch?« fragte Matra, aber ich konnte ihr nicht
antworten, weiß nicht mal, ob es wirklich hübsch war.

		»Komm,« sprach sie, »erheben wir uns, die Schatten fallen
länger, die Sonne wird bald untergehen.«

		Sie brach einen Zweig weißer Blüten, und Hand in Hand gingen wir
heim.

		*

		Heute herrscht trübselige Stimmung bei uns. Selbst Matra, die
Kühle, hat verweinte Augen. Sie küßt mich wiederholt, fest
umschlungen halten wir uns. Zum letzten Male sind wir im
Palmenhain. Zum letzten Male noch grüßen meine Augen all die
Schönheiten Patras. Unsere Sachen sind gepackt, morgen geht es
heimwärts.

		Tante Hanna und Tante Alma sind heute allein auf ihrem Zimmer
geblieben.

		Der Abschied wird ihnen bitterschwer.

		»Nein, man sollte nie für immer so weit von der Heimat
fortgehen,« sagte mir Tante Hanne, als wir allein waren. »Sie muß
nun hier bleiben, und in fremder Erde einmal begraben werden, die
arme Alma, und doch weiß ich, daß ihr Herz sie heimwärts
zieht.«

		»Ich möchte auch nie, nie fort aus meinem geliebten Heimatland,
nie so weit von den Eltern entfernt sein.« –

		Den Abschied will ich nicht beschreiben, nein, ich will nicht
sentimental sein, deshalb gleich weiter, weiter bis Venedig. [bookmark: page206]

		*

		Venedig.

		Das Schiff lag still, als wir erwachten. Ein fahler Morgenschein
ruht auf dem Wasser. Die Uhr zeigt die vierte Stunde. Ich stecke
den Kopf aus der Luke und erblicke eine schmale, grüne Insel und
noch mehrere Gebäude, die frei aus dem Meer aufzusteigen scheinen.
Wir liegen weit draußen vor Venedig und müssen auf die
Sanitätspolizei warten. Nach einer Stunde setzt sich das Schiff
wieder in Bewegung. Wir eilen aufs Verdeck, um den Anblick der
Lagunenstadt zu genießen, worauf ich mich solange gefreut.

		Aus der von Morgensonnengold beleuchteten Flut, die sich in
klaren Wellen kräuselt, taucht sie auf, die Märchenstadt, die
stolze Venezia.

		Noch liegt der Frühnebel über dem Häusergewirr, noch ruht Stille
auf dem Canale Grande, in den wir
hineinfahren. An der mit einer Kuppel geschmückten Kirche
Maria della salute, am Dogenpalast,
mit seinen Marmorsäulen, gleiten wir vorüber. Der Campanile und die
Piazetta mit ihren Säulen grüßen uns. An das königliche Palais
reihen sich stolze Gebäude der Vergangenheit, der Palazza Vendra,
und wie sie alle heißen, und über allem diesem liegt der Zauber der
frühen Morgenstunde eines schönen Sommertages.

		Der Zollhafen ist weit draußen, voll von Dampfern und
Segelbarken. Es dauert nicht lange, und die Beamten kommen aufs
Schiff, und ein Durchsuchen der Reiseeffekten beginnt.

		Wir überkreuzen den Canale grande
und fahren durch ein Gewirr von Wasserstraßen unter einer Anzahl
Brücken und Brückchen hindurch, an alten, halbzerfallenen Palästen
vorbei, hinein in das Innere Venedigs.

		Am Nachmittag sind wir bereits auf dem Markusplatze, unter den
schattigen Säulengängen der Prokuratien. Welch eine Fülle von
reizenden Gegenständen in den Läden, diese wundervollen Glassachen
und diese Schmuckgegenstände! Jetzt führt uns der Weg über den
Platz, der von Tauben wimmelt, an dem schönen, freiaufstrebenden
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mit der zierlichen Coggetta, vorbei, zur Markuskirche. Dieser
wunderbare, kuppelgeschmückte Bau mit seinen herrlichen
Glas-Mosaiken mutet uns an wie ein Märchen aus Tausend und einer
Nacht.

		Ueber die Piazetta schreiten wir an den beiden Säulen vorüber zu
den marmornen Säulenhallen des Dogenpalastes. Vor uns liegt die
Adria, deren Wellen eine leichte Brise kräuselt.

		Eine Menge Gondeln gleiten dahin. Die Führer in weißen Anzügen
und hellen Strohhüten, von denen blaue Bänder lustig im Winde
flattern.

		Ab und zu hastet ein kleiner Dampfer, der Omnibus, wie er
genannt wird, vorüber. Wir fahren nach der Markuskirche; hier
gesellt sich ein Fremdenführer zu uns und bietet seine Dienste
an.

		Seine Beredsamkeit verlockt uns, eine Glasausstellung anzusehen.
Er führt uns durch ein Gäßchen in ein Haus, wo in einem düsteren
Gemach ein Mann sitzt und mittels eines kleinen Röhrchens über
einer Flamme sogenannte venezianische Perlen bläst.

		Schön vergoldet, in ein Kistchen getan, erhalte ich solche von
Tante Johanna zum Geschenk. Wir betreten einen anderen Raum, wo die
reizendsten Glasgegenstände aufgespeichert sind. Kelche und Gläser
in allen Gestalten und Farben. Antik und modern, und die Preise
sind nach unseren Begriffen gar nicht hoch. Die schönsten Gemmen
und Mosaiken entzücken mich und locken zum Kauf. Natürlich denke
ich auch an meine lieben Kränzchenschwestern und suche für eine
jede was Hübsches aus. –

		Nachmittag sehen wir wieder den Dogenpalast an; über die
Marmortreppen geht es hinauf in den großen Saal, wo die Bilder der
Dogen hängen. Von den Fenstern eine unbegrenzte Aussicht aufs Meer,
das im Sonnenglanze daliegt und dessen blaue Wogen schon
heranspielten, ehe all die alten Dogen hier lebten und webten.

		An dem Löwenrachen vorbei, steigt man hinab in die
unterirdischen Gefängnisse, wo manch ein Unschuldiger schmachtet,
nachdem er den Weg über die Seufzerbrücke gegangen war.

		Ich atme auf, als ich wieder das Tageslicht sehe und auf die
sonnenbeleuchtete Piazetta hinaustrete! – [bookmark: page208]

		Von hier aus fahren wir mit dem Dampfer nach giardino publico. O, wie schön ist es hier, wie
entzücken mich die grünen Wimpel, die schattigen Alleen. An
Palmengruppen und seltsam blühenden Bäumen und Lorbeergebüschen
wandeln wir vorbei. Still und einsam ist es hier; stundenlang
möchte man hier verweilen und aus dem schattigen Grün hinaus auf
das glitzernde Meer blicken.

		Abends kehren wir durch glänzend erleuchtete Straßen in unser
Hotel zurück. –

		Am nächsten Tage sehen wir die Meisterwerke von Tintoretto und
anderen großen Geistern an, dann geht es nach der Kirche
Deifrari, um das Grabmal des Canova
anzusehen. Gibt es etwas Schöneres, Edleres und Imposanteres? Wohl
eine halbe Stunde stehen wir davor; kein Mensch ist außer uns in
der stillen Kirche, und wir sehen entzückt auf die edle Gestalt,
die dem geheimnisvollen Tore zuschreitet, vor dem der Löwe
ruht.

		Am andern Tag machten wir bei einer Dame Besuch, mit welcher wir
von Triest nach Venedig gefahren waren. Es war eine sehr
distinguierte Reisegesellschaft an Bord: die Gräfin Zdrin mit ihren
Kindern und deren Gouvernante, die unterhaltendste. Wir haben
während der Fahrt viel miteinander musiziert.

		In Venedig, wo sie von ihrem Gatten und Anverwandten erwartet
wurde, lud sie uns zu sich ein.

		Als wir heute vor ihrer Behausung, dem Palozzo des Commando de
Präsidio, vorfuhren, stand die Schildwache stramm.

		Ein erhebendes Gefühl!

		Ich lächelte die Tante an; wir taten, als sei es
selbstverständlich, daß man vor uns präsentiere und schlüpften in
den Palazzo. Durch die säulengetragenen Gänge, in denen unsere
Schritte widerhallten, ging es über einen mit Mosaik ausgelegten
Hof. Hier führte eine steinerne Treppe zu den Wohnräumen, in
welchen uns die Gräfin herzlich begrüßte. –

		Es waren noch andere Gäste bei ihr. Nachdem wir ein wenig
geplaudert, Schokolade getrunken und musiziert hatten – sie spielte
Wagner – bot mir ihr Schwager, ein junger, sehr galanter Herr,
seine Begleitung durch Venedig an. [bookmark: page209]

		»Man kann auch zu Fuß die Märchenstadt durchwandern,« meinte
er.

		Tante erlaubte mir, dieses Anerbieten anzunehmen, und bald
wandelte ich an seiner Seite durch die Säulengänge der Prokuratien
und staunte die wunderbaren Schmucksachen an, welche zum Verkauf
ausliegen.

		Wir plauderten heiter und vertraut, wie Leute es zu tun pflegen,
die sich auf der Reise treffen und genau wissen, daß sie sich bald
trennen und nicht wiedersehen werden, und schritten weiter und
weiter. Ich, in Schauen versunken, und doch ist meine Seele nicht
mehr hier, eine Unrast hält mich befangen, nach Hause, nach Hause,
tönt es in mir.

		Ich bin erstaunt, als die Stimme meines Begleiters schließlich
sagt: »Die paar Stunden, die ich das Glück hatte, mit Ihnen zu
verleben, werden mir stets in Erinnerung bleiben.«

		Ich weiß nicht, was ich geantwortet hatte; es wird wohl etwas
recht Dummes gewesen sein, denn meine Gedanken sind schon weit von
hier fort. –

		*

		Die traute Stimmung in Ilses Zimmer unterbrach die große
Standuhr, die mit gewichtigen Schlägen die zwölfte Stunde
verkündete.

		Betroffen schaute Ilse auf.

		»Schon so spät? – Dann laß es für heute genug sein, Herbert,
morgen mußt du früh hinaus; aber morgen abend können wir weiter
lesen.«

		Die Geschwister sagten einander »Gute Nacht!« und eine Stunde
später gaukelte der Traumgott Herbert rosige Bilder vor. Hand in
Hand wandelte er mit Lilli unter Italiens blauem Himmel, und vor
ihm schritt Gott Amor und streute Rosen. – [bookmark: page210]

	
		
		Elftes Kapitel.

Lillis Verlobung.

		Herbert kam vom Gericht. Sinnend durchschritt er die Anlagen,
die jetzt kahl und verschneit dalagen. Er gedachte des lachenden
Sonntags, wo er Lilli hier getroffen und es grün und sonnig war, wo
die Blumen blühten, die Sonne leuchtete und sein Herz ihr freudig
entgegenschlug.

		Es waren bereits vier lange Jahre vergangen, seit er das letzte
Mal diesen Weg mit ihr durchschritten hatte. Am Hause ihrer
Lehrerin gab sie ihm zum Andenken die rote Rose, die er geküßt.

		Vier Jahre, in denen sich manches geändert, in denen sich Leid
und Freud zusammengedrängt, in denen aber seine Gefühle für das
geliebte Mädchen die gleichen geblieben waren. –

		Als Lilli von der großen Reise zurückgekehrt war, weilte Herbert
in Berlin. Dann kam das Trauerjahr um die Mutter und das
bevorstehende Assessorexamen, vor dem er nicht Dr. Flatow um die
Hand seines einzigen Kindes zu bitten wagte. Und als er
wohlbestallter Rechtsanwalt und imstande war, sich ein Heim zu
gründen, beanspruchte Tante Hanna wiederum ihre Nichte für
sich.

		Weiter und weiter schritt der junge Anwalt, hastig, wie jemand,
der sich in starker Gemütsbewegung befindet. Nachmittags wollte er
seinen Besuch bei Flatows machen, um sich das Jawort »seiner« Lilli
zu holen. »Seiner« Lilli, durfte er wirklich so hoffnungsfreudig
sein? –

		Jetzt lag die Eisbahn vor dem Dahineilenden.

		Diese war schon am Vormittag sehr belebt. Hin und her glitten
Männlein und Weiblein, zusammen, einzeln, zu dreien, alles wirbelte
durcheinander, gab ein buntes Gewoge.

		Nur einen Blick warf der junge Anwalt über die Fläche und
schritt weiter. [bookmark: page211]

		»Seht doch die Rotköpfige dort, der dicke Pussel,« sagte
belustigt ein Junge zum andern, »die ist gefallen und kann nicht in
die Höhe.«

		Herbert blickte sich nochmals um.

		»Die Rotköpfige?« – Und jetzt ging ein Schreck durch seine
Glieder – da lag wirklich Lilli Flatow der Länge nach; der
Schlittschuh hatte sich im Volant ihres Rockes verfangen; sie
versuchte vergeblich, unterstützt von einer Freundin, sich
aufzurichten.

		Im Nu war Herbert bei ihr.

		»Fräulein Lilli – um Gottes willen – Sie haben sich doch nicht
verletzt?«

		Große Tränen perlten in ihren Augen, und so peinlich es ihr auch
war, den jungen Rechtsanwalt gerade jetzt hier zu sehen, war sie
doch froh, daß ihr jemand Beistand leistete. Ihr Fuß schmerzte
furchtbar, sie vermochte nicht aufzutreten.

		Von Herbert und ihrer Freundin Paula Merkel gestützt, vermochte
sie kaum bis zum Wiesenrand zu kommen.

		Eiligst schickte Herbert nach einer Droschke, und als er Lilli
hineinhob, konnte sie Schmerzenslaute kaum verbeißen.

		»Ich fahre Sie zunächst zu Ilse, liebes Fräulein, Ihre Eltern
würden erschrecken, wenn Sie in dieser Verfassung Vorfahren. Ist es
Ihnen recht?«

		»Ja, bitte,« stimmte sie zu.

		Ilse, die schon von Paula telephonisch unterrichtet worden war,
hatte bereits die Chaiselongue mit den nötigen Kissen versehen und
zu ihrem Hausarzt geschickt.

		Zum Glück konnte dieser konstatieren, daß das Bein eine
Verstauchung, aber keinen Bruch erlitten hatte.

		Ilse machte Umschläge, die der Arzt verordnet hatte, während
Herbert es übernahm, Lillis Eltern zu benachrichtigen. Als diese
Lilli in einem Wagen abholen kamen, küßte Herbert seiner
Angebeteten die Hände und sah ihr ernst in die Augen.

		»Diesen Tag – wie hatte ich ihn mir so anders gedacht!«

		Sie versuchte zu lächeln und entgegnete schelmisch: »Das war ein
»komplizierter Fall,« Herr Rechtsanwalt, ohne Ihren Beistand wäre
es gewiß nicht so gut abgelaufen.« – [bookmark: page212]

		Daß Ilse nun jeden Tag bei ihrer lieben Kränzchenschwester war,
ist wohl begreiflich, und jeden Morgen brachte das Stubenmädchen
ein Sträußchen, das für Fräulein Lilli abgegeben worden war und
lächelte verschmitzt über die dunkle Glut, welche ihrer jungen
Herrin Wangen färbten.

		Diese sog den Duft der Maiglöckchen und Veilchen tief ein, und
die Blumen Herberts schmückten ihr jungfräuliches Stübchen.

		Frau Doktor Flatow dachte an ihre eigene Jugend, wenn sie die
Grüße Herberts sah, sie wußte, wie es in ihrer Tochter Herzen
ausschaute, und war mit der Werbung des trefflichen jungen Mannes
durchaus zufrieden. –

		Die Geschwister Lutzner waren jetzt oft zu Gaste bei Flatows,
und man verlebte dort sehr gemütliche Teestunden.

		Einmal erzählte die Hausfrau von ihrer Jugendzeit, von ihrer
Brautzeit und ihrem jungen Ehestand.

		Da lachten sich die Augen Lillis und Herberts an, und Lilli
errötete bis tief in den Nacken.

		»Meine Mutter,« sagte Frau Doktor Flatow, »war eine sehr
praktische Frau, die uns im Haushalt tüchtig anspannte. Wir mußten
mit den Dienstboten fest mitarbeiten. Unser Haus war musterhaft
imstande und wurde von vielen als Beispiel hingestellt. Mutter
sagte uns oft: »Das Haus ist der Abglanz des Menschen. Ich gehe
über die Straße – einige kennen und grüßen mich. Für den Strom der
Dahineilenden aber bin ich ein Nichts, wie jeder einzelne von ihnen
es auch ist. Aber in meinem Hause muß ich Königin sein, muß das
Reich beherrschen, in dem ich weile. Und zum Herrschen gehört
Verständnis. Deshalb müssen unsere Kinder vor allem lernen, wie man
haushält.« Aber die jetzige Jugend will davon nichts wissen. Meine
Lilli hat alles erlernt, bloß nicht wirtschaften, nicht mein
Kind?«

		Lilli lachte.

		»Das kommt davon, Muttchen! Es heißt: fleißige Mütter haben
faule Töchter!«

		»Faul sind Sie sicher nicht, Fräulein Lilli,« fiel Herbert
ein.

		»Aber ganz gewiß, alle Hausarbeit, die ich der Mutter hätte
abnehmen wollen, war schon getan. Es kamen immer die
Heinzelmännchen, [bookmark: page213]in Gestalt der gütigen Mama, und machten alles
fix und fertig.«

		Frau Doktor Flatow zeigte ein ganz bestürztes Gesicht; dann
sagte sie ernst:

		»Du hast recht! Ich habe da wirklich unüberlegt gehandelt. Aber
du wirst nachholen müssen, was versäumt worden ist! Denn wenn du
mal einen eigenen Hausstand haben wirst –«

		»Dann hilft die Liebe über Lücken hinweg,« schaltete der junge
Rechtsanwalt eiligst ein, und ein warmer Blick traf die
Geliebte.

		»Pardon, Herr Doktor,« entgegnete die Hausfrau, »die Liebe kann
nur bestehen, wenn Zufriedenheit herrscht, und zufrieden sein kann
niemand, dessen Haus nicht behaglich ist, weil die
Wirtschaftsmaschine nicht klappt!«

		»Nun, nun,« beschwichtigte Ilse, »bei einem Vorbild, wie Lilli
es bei Ihnen gehabt, gnädige Frau, wird sie schon wissen, was sie
ihrem Hause schuldig ist – und was sie nicht weiß – du, Lilli, ich
helfe dir regieren.«

		Lilli ward ganz rot, wie konnte Ilse sie nur so in Verlegenheit
setzen und so anzüglich sprechen!

		Herbert haschte nach Lillis Hand und küßte deren Fingerspitzen,
gerade als ob sie verlobt wären, und doch war zwischen ihnen nach
kein Wort gesprochen worden, das ausschlaggebend gewesen wäre.

		»Ach ja,« begann jetzt Ilse, »ich habe ganz vergessen, dich von
Herta zu grüßen. Heute hatte ich Brief von ihr. Sie schreibt
wirklich reizende Briefe, du weißt –«

		»Du, Ilse,« unterbrach Herbert, »für diese oberflächliche Puppe
habe ich gar nichts übrig. Wie sie sich gegen Edith benommen, das
war direkt roh.«

		»Na, ja, ja, das ist schon wahr, aber sie ist doch unsere
Kränzchenschwester, und reizend konnte sie auch sein, nicht,
Lilli?«

		»Ja, gewiß! Hättest du doch den Brief mitgebracht. Ich würde
gern Neuigkeiten auf meinem Schmerzenslager hören.«

		Sie richtete sich etwas auf und zog die blauseidene Decke, die
herabzugleiten drohte, höher herauf. [bookmark: page214]

		»Ich habe den Brief in meinem Täschchen.« Ilse erhob sich und
holte diesen aus dem Nebenzimmer.

		»Aber nicht vorlesen,« wehrte Herbert ab.

		»Du wirst beleidigend,« sagte Ilse, »ich wäre sowieso nicht so
indiskret gewesen, ihn deinen Ohren preiszugeben. Lilli soll ihn
allein lesen, weil er sozusagen für sie mit bestimmt ist.«

		»Lassen wir die jungen Damen jetzt allein,« sagte Frau Doktor
Flatow zu dem Rechtsanwalt, »kommen Sie mit mir, ich will Ihnen,
wie versprochen, meine selbstgezogenen Krokusse und Hyazinthen
zeigen.« –

		Ilse setzte sich auf die Chaiselongue, auf der Lilli noch immer
ausgestreckt liegen mußte.

		»Ich lese dir vor, Liebste,« sagte sie, »denn eine Stelle ist
darin, die dich vielleicht ärgert.«

		»Nun bin ich aber gerade neugierig, bitte, bitte, gib mir den
Brief.«

		»Nein, wirklich nicht, ich lese –«

		»Aber erst sagst du mir, was Herta über mich geschrieben
hat!«

		»Nun denn: ob du noch immer singst: Ich küsse nie, sprach
sie«.

		»Kannst ihr erwidern: ja, mit bestem Gewissen sogar. Nun bitte,
laß mich lesen.«

		»Geliebteste Ilse!

		Zunächst will ich Dir all Deine Fragen beantworten:

		Also der Rufname unseres Goldkindes ist Ruth. Sie selbst nennt
sich Ruth-Edi.

		Ruth-Edith wird alle Tage hübscher. Sie hat meine dunklen Augen
und ihres Vaters helles Haar. Kannst Dir also denken, daß sie eine
aparte Schönheit werden wird. Bei solchen Eltern ist das doch kein
Wunder!! Aber Scherz beiseite, Ruths Großeltern waren auf Besuch
hier und konnten sich nicht satt sehen an dem kleinen Elfchen.

		Meine »Schwiegermämä« wird immer dicker und weiß vor Geziertheit
gar nicht, wie sie eigentlich sprechen soll. Bei einer kleinen
Gesellschaft, die wir ihr zu Ehren gaben, geriet ich von einer
Verlegenheit in die andere, als die »Mämä« Französisch zu sächeln
begann. [bookmark: page215]

		Der »Päpä« erzählte von dem Ankauf eines neuen Terrains und zog
sich dadurch die Ungnade des Majors zu, der vor Neid in die Höhe
ging.

		Ach, existieren hier Zustände! Es wäre zu nett, wenn Du und
Lilli auf Besuch zu mir kämet, Ihr würdet Euch wirklich über die
Typen, die hier zu finden sind, amüsieren, und mich über eine öde
Langeweile hinwegtäuschen. Allerdings, so wie früher lachen werden
wir wohl alle nicht mehr können; wißt Ihr noch, wie wir beim
»Gelegenheitsdichter« waren? Wie hatten wir da gelacht, als die
mollige Lilli gegen die Tür fiel, und ein »schlanker Bursch« darob
erschien!! Die goldenen Tage kommen ja nicht wieder, aber es ist
doch noch recht schön auf der Welt!

		Hans Joachim ist auf einige Tage verreist, Fräulein von Siebel
leistet mir Gesellschaft. Und wißt Ihr, wer uns ihren Besuch
angedroht hat? – die braune Tante aus **; das kann ja gut werden,
ich glaube, die ganze Garnison hätte ihretwegen ein halbes Jahr
Unterhaltungsstoff.

		Wir wären wirklich unmöglich, wenn die Gute sich hier sehen
ließe, obgleich Pendants genügend vorhanden sind. Ich habe ihr
sogleich geschrieben, daß wir ihr die weite Reise nicht zumuten
wollen, lieber wollen wir die kleine Ruth-Edith ihr selber bringen,
damit ihre Sehnsucht gestillt wird.

		Habe ich Euch schon von Frau verwittwete Oberst Borsdorf
geschrieben? Kinder – da würde ich Euch zuerst hinführen.

		Sie wohnt zwei Treppen, in einem »Gartengebäude«, wie sie es zu
nennen beliebt. Ihre Gärtner scheinen die Hühner zu sein, die in
lieblicher Eintracht den Boden bearbeiten. Ihre beiden »Kinder«
Mietze und Gretchen wohnen bei ihr, und mit ihnen gibt sie
ästhetische Tees, zu welchen keiner fehlen darf, der Anspruch auf
Schöngeistigkeit machen will.

		Die gut erzogenen »Kinder« der literarisch gebildeten Mama
dürfen nur reden, wenn Mama ihnen das Wort erteilt, und sind in
tugendhafter Ehelosigkeit 50 und 52 Jahre alt geworden.

		Mietze hat wirklich sich etwas Jugendliches erhalten, was
unerklärlich erscheint in der altmodischen Umgebung; dagegen ist
»Gretchen« ein Prototyp des Altjungferntums mit allen Schikanen aus
guter alter Zeit. [bookmark: page216]

		Soll ich sie Euch schildern? – Nein, wirklich, ich habe Euch zu
lieb dazu. – Mit anderen, wenig erbaulichen Figuren, mit denen ich
fürlieb nehmen muß, könnte ich noch dienen, aber ich denke, Ihr
habt genug. Zu gern möchte ich wieder mal so recht vergnügt unter
meinesgleichen sein, möchte mich schmücken und schön machen, und
deshalb gestattet mir die Frage, ob Ihr mir dazu keine Gelegenheit
geben werdet ... Wie steht es denn mit Lilli, singt sie immer noch
– »ich küsse nie ...?«

		Lilli steckte schnell den Brief in ihre Tasche, denn Stimmen
wurden hörbar, ihre Eltern und Herbert betraten das Gemach.

		»Guten Abend, lieber Paps, läßt du dich auch einmal sehen?«

		Sie reichte ihrem Vater die Hand und strich nach ihrer
Gewohnheit ihr Haar, das reich hervorquoll, aus der Stirn.

		»Kindchen, ich habe viel zu tun, meine Studie über die
Ausgrabungen will beendet sein. Daß es dir gut geht, weiß ich
ja.«

		Inzwischen meldete das Hausmädchen, daß das Abendbrot serviert
sei, man ging ins Speisezimmer, während für Lilli ein
Serviertischchen an die Chaiselongue gerückt wurde.

		Nach dem Essen gingen die Damen zu der Patientin. Herbert setzte
sich mit dem Hausherrn zu einer Schachpartie.

		Natürlich verlor er, denn erstens war er kein geübter Spieler,
und dann waren seine Gedanken nicht hier, sie weilten im
Nebenzimmer, wo das helle Lachen und muntere Geplauder Lillis zu
ihnen herüberscholl.

		Als die Schachpartie vorüber war, faßte sich Herbert ein Herz,
er atmete tief und begann:

		»Herr Doktor, eigentlich sollte ich nach altem Brauch im
Salonanzug und Chapeau claque vor
Ihnen stehen, wenn ich es wage, eine Bitte anzubringen, von der
mein Wohl und Wehe abhängt. Aber ich fühle mich Ihnen jetzt so
nahe, daß ich den Mut habe – Sie um die Hand Ihres geliebten
Kindes, um Ihre Lilli, zu bitten.«

		Jetzt stand Herbert vor dem Doktor, aus dessen klugen Augen der
Schelm blitzte.

		»Sehen Sie mal an ... – so, so ..., die Königin konnten Sie mir
nicht abgewinnen, ich habe Sie matt gesetzt. Nun trachten Sie nach
meinem Prinzeßchen ... [bookmark: page217]

		Ich will Ihnen ganz offen sagen – wir haben unser Kind so bald
nicht fortzugeben gedacht – aber da es doch einmal sein muß – sind
Sie mir, und gewiß auch meiner Frau, als Schwiegersohn der
willkommenste –«

		Der junge Anwalt erfaßte ungestüm des Doktors Hand, –
»vorausgesetzt natürlich, daß Lilli Ihre Gefühle teilt,« schaltete
Doktor Flatow ein.

		»Dessen glaube ich sicher zu sein, und wenn Sie gestatten, will
ich mir sogleich die teure Gewißheit verschaffen.«

		Da schüttelte der Doktor des jungen Mannes Hand, »tun Sie es und
Glück auf, junger Freund!«

		Jetzt saß dem jungen Mann der Schalk wieder im Nacken, voll
Uebermut begab er sich ins Nebenzimmer.

		»Du siehst ja strahlend aus,« rief ihm Ilse entgegen, »hast wohl
eine Königin erobert?«

		»Und was für eine! Wollt ihr mir gratulieren?« –

		Ehe jemand antworten konnte, rief der Doktor seine Frau ins
Nebenzimmer.

		In Vorahnung eines großen Ereignisses, bekam Lilli Herzklopfen
und blickte mit großen Augen auf den freudig erregten Freund.

		»Ja, denkt euch,« begann dieser, und blickte fest auf seine
Angebetete, »ich habe mich verlobt!«

		Da glitt es wie ein Schleier über das Antlitz Lillis, ihr
Herzschlag setzte aus, und mit blassem Gesicht starrte sie Herbert
an.

		»Mache doch keinen Unsinn!« wehrte Ilse ab und sah besorgt auf
die Freundin, »mit wem denn?«

		»Mit Lilli Flatow, wenn sie mir ihr Herzchen schenkt,« und dabei
kniete er neben der Chaiselongue und ergriff die Hände des jungen
Mädchens, das einer Ohnmacht nahe war.

		»Du bist scheußlich! Eine solche Art, sich zu erklären!« Ganz
erzürnt verließ Ilse das Zimmer und ließ die beiden allein.

		Und Lilli muß sich wohl schnell erholt haben von dem gewaltigen
Schreck der einseitigen Verlobungsanzeige, denn sehr bald bat
Herbert »seine Schwiegereltern« und seine Schwester
hereinzukommen.

		Da gab es ein Gratulieren, Händeschütteln und Umarmen, und man
war allseitig voller Glück und Freudigkeit. [bookmark: page218]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Ilsens Sorgen.

		Mit traurigen Blicken schaute Ilse durchs Fenster auf die
Winterlandschaft hinaus.

		Sie war in wehmutsvoller Stimmung, und hätte doch nicht recht
sagen können, was ihr eigentlich sei.

		Wie im Traum war sie den ganzen Tag durchs Haus geschlichen. Ihr
Vater hatte wiederholt gefragt, ob ihr etwas fehle?

		»Nein, gar nichts,« war ihre Antwort, und doch tat ihr das Herz
weh, und sie fühlte sich trostlos einsam.

		Mehr und mehr kam es ihr zum Bewußtsein, daß sie durch Herberts
Heirat wiederum entbehrlicher werden würde. Die Fürsorge für ihn,
die sie so beglückt hatte, übernahm nun eine andere. Sie stand
abseits.

		Lilli war als Schwägerin gewiß ganz nach ihrem Sinn, und keine
liebere hätte sie finden können. Trotzdem traf es sie schmerzlich,
daß der Bruder ihr so nebenbei erzählte, er habe mit seiner Braut
und Schwiegermutter bereits die Möbel für den neuen Haushalt
ausgesucht.

		»Ohne mich –?« entfuhr es ihr ganz erstaunt, denn ohne ihren Rat
einzuholen, hatte ihr Bruder bisher nie etwas getan.

		»Ja, wolltest du denn mitkommen?« fragte er, wie es schien
ebenfalls erstaunt – »ich denke, was Lilli gefällt, wird auch
deinen Beifall finden.«

		»Wenn du weniger freundlich wärest, lieber Bruder, hättest du
wohl gesagt: muß deinen Beifall haben!«

		Und sie ging hinaus, um die Tränen, die sich ihr aufdrängten,
nicht sehen zu lassen.

		Wie sehr sie auch dagegen kämpfte, eine nicht gewollte
Eifersucht [bookmark: page219]machte sich breit, sie fühlte trotz aller Liebe
dieser beiden zu ihr – eine Lücke war da, die sich nicht ausfüllen
lassen würde ...

		Lange saß Ilse sinnend und blickte trostlos ins Weite, als sähe
sie einen öden, öden Weg, den sie allein würde durchs Leben gehen
müssen.

		»Wenn dich das leidige Leben zaust,

Straffe die Schultern, balle die Faust!«

		die Strophen fielen ihr ein.

		Gut, war es ihr bestimmt, die Lastträgerin, in Gestalt der
Unverheirateten zu sein, so sollte ihr niemand nachsagen können,
daß sie darob verbittert gewesen wäre. Davor wollte sie sich
schützen, dagegen mußte sie kämpfen. Sie war ja auch nicht
überflüssig, ihr Platz war nicht besetzt, der war beim Vater, dem
sie Hausfrau, Tochter und Pflegerin sein mußte.

		Fort mit allen rebellischen Gedanken, schnell an die Arbeit.

		Sie holte eine kunstvolle Stickerei hervor, die ihre Schwägerin
zur Ausstattung haben sollte, und ging damit zu ihrem Vater, den
sie im Studierzimmer antraf.

		»Schön Kind, daß du kommst, Herbert hat mir von der Ausstattung
erzählt, die angekauft worden ist, das hat mich so lebhaft an meine
eigene Jugend erinnert, wo ich mit deiner guten Mutter einkaufen
ging – und nun ist sie dahin. Und manchmal übermannt mich eine
solche Sehnsucht nach ihr, daß ...«

		»Wir sollen nicht so viel zurückblicken, unsere Blicke vorwärts
richten, Vater. Erfreue dich doch jetzt an deines Sohnes Glück, der
doch so ganz nach deinem Wunsch sich eine Gefährtin gewählt
hat.«

		»Gewiß freue ich mich, Kind, und ich bin auch glücklich, daß ich
dich habe, die so redlich bemüht ist, mir meine Einsamkeit zu
erleichtern; aber die Mutter kannst auch du mir nicht ersetzen, und
deshalb ...«

		»Komm, Väterchen, wir wollen ein Stückchen spazieren gehen, das
wird dir und mir gut tun. Ich werde mich schnell ankleiden. Dann
gehen wir!«

		Nun schritten sie dahin, schwerfällig der Justizrat, leichtfüßig
Ilse, und manch einer sah dem lieblichen jungen Mädchen nach.
[bookmark: page220]

		Das festanliegende Jackenkleid aus heliotropfarbenem Tuch, die
breite Skunksstola, das Barett und der moderne Muff standen
ausgezeichnet zu dem blassen Gesichtchen.

		Weit hinaus gingen Vater und Tochter, holten sich gerötete
Wangen, und der Justizrat eine etwas gerötete Nase.

		Als sie heimwärts schritten, senkte sich schon die Dämmerung
herab.

		»Hatte der junge Herr gesagt, ob er zum Abendessen da sein
wird?« fragte Ilse, als sie heimkamen, das Mädchen, das ihnen die
Tür öffnete.

		»Der Herr Rechtsanwalt fragten nach dem gnädigen Fräulein.
Gnädiges Fräulein möchten sich zum Theater kleiden, der Herr
Rechtsanwalt kämen um halb sieben Uhr das gnädige Fräulein
abholen.«

		»Väterchen, wie mich das freut, heute abend gastiert Josef
Kainz, wird das ein Genuß sein ...! Aber wer wird dir Gesellschaft
leisten?« setzte sie besorgt hinzu.

		»Meine Bücher, Ilse; verkümmere du dir aber nicht immer jeden
Genuß durch die Sorge um andere!«

		Heidi, war Ilse in ihrem Zimmer, schnell nochmals frisiert und
hübsch gekleidet. Indem sie hin und her lief, fühlte sie sich ganz
beschämt. Er denkt doch auch an dich, er ist doch dein Bruder, den
dir niemand rauben kann. –

		Im Theater ergriff sie plötzlich Lillis Hand und drückte sie
warm, als habe sie ihr etwas abzubitten.

		»Entzückend ist er, nicht wahr?« fragte diese, welche Ilses
Gefühlsausbruch auf Kainz bezog, dessen wunderbare Darstellung alle
mit sich fortriß.

		Auf dem Heimweg schwiegen erst alle drei, sie ließen den
gehabten Genuß so recht auf sich einwirken. Dann aber begann
Lilli:

		»Mich hat nur Kainz als Romeo interessiert; Shakespeare mit
überall Mord und Totschlag entspricht wirklich heute nicht mehr
unserer Geschmacksrichtung.«

		»Still, Kind, still,« fiel Herbert ein, »denkst du nicht an die
herrlichen Verse –?«

		»Doch, gewiß, die werden ihren Wert stets behalten, aber sage
[bookmark: page221]aufrichtig,
Ilse, hat es dir gefallen? In jedem Akt – bums, lag einer,
vergiftet, erschlagen – heulend und winselnd.«

		»Hast ganz recht, Lilli,« pflichtete Ilse bei, »für uns moderne
Menschen ist das nichts mehr, wenn der himmlische Kainz nicht
gewesen wäre –«

		»Ah! gratuliere, endlich ist meine Ilse mal ein bißchen
verliebt, der »himmlische Kainz« hat es ihr angetan.«

		»Das hat er allen, und warum soll ich nicht auch einmal verliebt
sein können?« –

		Da war wieder ein Unterton in ihr, der etwas Bitteres
einschloß.

		»Aber gewiß! freue mich auch schrecklich darüber, geliebte
Kränzchenschwester, Freundin und Schwägerin,« scherzte Lilli und
nahm Ilses Arm.

		Dann bat sie: »Laßt uns, bitte, noch in ein Restaurant gehen, wo
noch munteres Leben herrscht, und recht viel Licht ist, ich möchte
noch nicht gern heim.«

		»Wenn du es wünschst, sehr gern!« erwiderte Herbert.

		»Aber ich muß heim, Papa ist allein,« schaltete Ilse besorgt
ein.

		»Unsinn, du kommst mit!« drängte Herbert.

		»Weil es doch nicht schicklich wäre, wenn die beiden allein
gingen, werde ich auch aufgefordert,« dachte Ilse und war
erschrocken, sich wiederum auf einem häßlichen Gedanken zu
ertappen.

		»Wir werden telephonieren, ob Papa dich wünscht,« bestimmte
Herbert und öffnete die Tür zu einem im strahlenden Lichte
daliegenden Saal.

		Ein Surren von Stimmen umfing sie, elegante Toiletten und frohes
Leben.

		Rechts und links wurden sie gegrüßt, und bald gesellten sich
Bekannte zu ihnen, und man verbrachte gemeinsam ein paar amüsante
Stunden. –

		Nachdem die Geschwister Lilli heimgebracht hatten, schritten sie
Arm in Arm ihrer Behausung zu und unterhielten sich lieb und nett
miteinander.

		»Herbert,« hub Ilse jetzt an. »Ich habe ein recht schlechtes
Gewissen dir und Lilli gegenüber!« [bookmark: page222]

		»Sooo? – Was hast du denn angestellt?«

		»Denke nur, eifersüchtig bin ich auf Lilli, ich fürchtete, sie
würde dich ganz in Beschlag nehmen und für die Schwester würde
wenig übrig bleiben.«

		»Du dummer, kleiner Kamerad, immer wirst du bleiben, was du mir
von Kind an gewesen bist. Sie will dir gewiß nichts nehmen, aber
sie könnte es auch nicht. Ilse bleibt Ilse.«

		Als die Geschwister sich gute Nacht sagten, küßten sie sich
herzlich und sahen sich fest und innig in die Augen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Lillis Hochzeit.

		Die schweren Flügeltüren der Petrikirche waren weit
geöffnet.

		Die Kirche war mit riesigen Lorbeerbäumen, Orchideen, Myrten und
Palmen geschmückt. Der Altar erglänzte in Seide und Purpur, und von
den hohen Kandelabern strahlte das Licht der Wachskerzen.

		Dicke Teppiche dämpften die Schritte der Hin- und Herhuschenden;
im Schiff und auf der Empore drängten sich bereits die Bekannten,
welche der Trauung beizuwohnen hergeeilt waren.

		Vor dem Portal harrte eine Schar Neugieriger der Ausfahrt, denn
schon rollten die Hochzeitswagen heran, denen reichgekleidete Damen
und elegante Herren in Zivil und Uniform entstiegen.

		Endlich kam das Brautpaar in einer mit gelbem Atlas
ausgeschlagenen Brautkutsche.

		Ein Laut der Bewunderung ging von Mund zu Mund.

		Entzückend sah Lilli in einem weißen Crêpe de chine-Kleid aus.

		Ein Myrtentuff prangte an der Brust, und Myrtenzweiglein
umrahmten die lange Schleppe. [bookmark: page223]

		In ihrem rötlichen Haar thronte die Myrtenkrone.

		Der lange Schleier umwallte die liebliche Gestalt.

		Herbert überragte seine Braut um Kopfeslänge und führte sie
stolz und glücklich die teppichbelegten Stufen hinauf.

		Von der Sakristei aus setzte sich alsbald der Hochzeitszug in
Bewegung.

		Voraus schritten zwei reizende kleine Mädchen, in Rosa
gekleidet, mit weißen Schuhen, Rosenkränze im lockigen Haar
tragend; sie streuten dem Brautpaar Blumen.

		Ihnen folgten unter den feierlichen Klängen der Orgel Lilli und
Herbert, begleitet von den Brautjungfern.

		Die jungen Mädchen waren farbig gekleidet, in hellblau, grün und
lila. Am Altar bildeten sie einen Halbkreis um das Brautpaar und
gaben in ihrer Anmut und Lieblichkeit ein wunderschönes Bild. Neben
den Eltern der Braut saßen die ehemaligen Kränzchenschwestern Ilse,
Edith und Herta.

		Erstere geführt von Rechtsanwalt Hilscher, Edith von ihrem
Gatten in Galauniform, und Herta von Hans Joachim.

		Unter den weiteren Hochzeitsgästen fiel eine Dame durch ihre
aparte Schönheit auf.

		Es war Matra Agnosticos, die junge Bildhauerin, die von Paris
aus, wo sie ihren Studien oblag, hierher geeilt war, um am
Hochzeitstage ihrer deutschen Freundin teilzunehmen.

		Ihr griechisches Gewand fiel in weichen Falten an ihr herab,
breite Goldborten umgaben Saum und Tunika desselben. Eine
Goldspange schmückte das reiche Haar, und Armbänder Ober- und
Unterarm.

		Tante Hanna, in silbergrauem Atlas, stand unweit von ihr.

		Beider Augen begegneten sich und lächelten sich zu. Beide hatten
denselben Gedanken, wie wundersam spielt das Schicksal, das sie
nach dem Abschied von Griechenland hier wieder in der deutschen
Kirche zusammenführte.

		Von der Empore erscholl jetzt wundervoller Gesang, dann begann
die Predigt, der die Trauungsformel folgte.

		Die Frage, ob Herbert die Jungfrau Maria Lilli Flatow zur
Ehegemahlin nehmen wolle, beantwortete dieser freudig und stolz,
[bookmark: page224]so daß es
durch das weite Kirchenschiff hallte, mit einem lauten »Ja!« – Das
»Ja« der Braut klang verschämt und zärtlich.

		Jetzt wurden die Ringe gewechselt, und auf weißseidenen Kissen
knieend, empfing das Brautpaar, unter dem feierlichen Geläute der
Kirchenglocken, den Segen.

		Von brausendem Orgelklang begleitet, verließ das junge Paar als
Eheleute, gefolgt von dem Hochzeitszug, die Kirche.

		Im Hotel Kaiserhof, wo die Hochzeitsfeier stattfand, erglänzte
die Tafel in Silber und Kristall.

		Das schneeige Damasttuch war mit kleinen Myrtenblüten
übersät.

		Kleine Bäumchen in Biedermeierstil, mit grünen Blätterketten
verbunden, zogen sich um die ganze Tafel.

		Inmitten derselben stand auf einem, durch Spiegel imitierten
See, das wohlnachgebildete Schiffchen, in welchem Lilli ihre Reise
nach Griechenland angetreten hatte.

		Diesmal bestand seine Ladung aus den Früchten des Südens:
Orangen, Apfelsinen, Datteln, Mandeln, Traubenrosinen usw.

		Die Menükarten trugen in Herzform die gelungenen Bilder des
Brautpaares, das allgemeine Freude erweckte.

		Als die Neuvermählten jetzt den strahlend erleuchteten Saal
betraten, setzte die Musik mit den wuchtigen Klängen des
Mendelssohnschen Hochzeitsmarsches ein.

		Lillis liebliches Gesichtchen war etwas bleich. Es klangen noch
in ihrer Seele die zu Herzen gehenden Worte des Pastors, und sie
empfand die Verantwortlichkeit ihres künftigen Lebens als Gattin
voll und ganz.

		Nun ging es zur Tafel!

		Ein farbenprächtigeres Bild hatte der »Kaiserhof« lange nicht
gesehen.

		Auf silbernen Platten reichten geschäftige Diener auserlesene
Gerichte dar. In den Gläsern funkelte und perlte der Wein und
entfesselte die Lebensgeister.

		Den ersten Toast brachte Rechtsanwalt Hilscher.

		»Ich habe,« so sprach er, »Leid und Freud', von der Schule bis
zum Altar, wohin wir ihn heute begleitet haben – mit meinem [bookmark: page225]Freunde Herbert,
dem neugebackenen Ehemann, geteilt. Alle Phasen der Liebe zu seiner
Lilli vertraute er mir an, und was am schwersten zu ertragen war –
dutzendweise mußte ich Gedichte auf seine Angebetete auf meiner
Bude anhören.

		Während dieses Schiff, das hier zur Zierde des Tisches steht,
ein blühendes, schönes Mädchen nach Griechenland trug, traf mich
das Los, Tröster eines vereinsamten, sehnsuchtsvollen Jünglings zu
sein. –

		Sie sehen, hochverehrte Anwesende, ich habe mir redlich die
Freude verdient, den Freund im Hafen der Ehe einlaufen zu sehen.
Deshalb gestatte ich mir auch als erster auf das Wohl der
Neuvermählten zu trinken, und bitte Sie alle mit mir Ihre Gläser zu
erheben. Das junge Paar lebe hoch, hoch, hoch!«

		Man lachte, trank sich zu, und Scherzworte flogen hin und
her.

		Nun aber kam ein Toast, in welchem der fehlenden Mutter Herberts
gedacht wurde.

		Ilse wischte sich eine Träne nach der anderen aus den Augen.

		Nur Rechtsanwalt Hilscher sah es und fühlte nach, was in der
Seele des jungen Mädchens, das ihm sehr teuer war, vorging.

		Er haschte nach ihrer Hand. Wortlos blickten sie sich an und
verstanden sich.

		Sie wußte, er fühlte mit ihr.

		»Heute dürfen Sie nicht traurig sein,« sagte er, »der Bruder
führt Ihre liebste Freundin heim.« –

		Beim Champagner, bevor die Tafel aufgehoben wurde, drohte von
einem Ende derselben her ein Mißton.

		Herta hatte sich erhoben, und kam, das Champagnerglas in der
Hand, auf Edith zu, um mit ihr anzustoßen.

		Entzückend sah sie in einem dekolletierten Crêpe de chine-Kleid aus. Auf ihrem weißen Hals
glänzte ein Perlenhalsband. Sie war mit die schönste Dame der
Gesellschaft, bewundernd sah man ihr nach.

		Jetzt stand sie vor Edith – und diese wandte sich ab.

		Vom oberen Ende der Tafel aus hatte die Braut den Vorgang
beobachtet. [bookmark: page226]

		Sofort erhob sie sich und schritt, ihrem Herzen folgend, auf die
Freundinnen zu.

		Sie umarmte beide und zog sie an sich. Das sah entzückend aus.
Lilli im Kranz und Schleier, ganz in Weiß, an der einen Seite Herta
in Rot, an der anderen Edith in einer heliotropfarbigen
Empirerobe.

		»Liebe, liebe Kränzchenschwestern,« schmeichelte sie, und ihr
goldiges Gesichtchen schaute aus dem Schleier rein und hold heraus.
»Als Hochzeitsgeschenk bitte ich mir eure Versöhnung aus, das
werdet ihr mir nicht abschlagen. Kommt,« – sie ergriff »in
Champagnerglas, winkte auch Ilse zu sich und erfaßte deren
Hand.

		Dann sprach sie:

		»Ich trinke auf das Wohl meiner lieben Kränzchenschwestern, die
durch ihre Anwesenheit mein Hochzeitsfest verschönen kamen. Aus
einem Glase wollen wir vier trinken und dann unser Glas der
Vergangenheit weihen, in der alles verziehen sein soll, das je
unsere Stimmung getrübt!«

		Sie nippte am Glase und reichte es Edith.

		»Ich bitte, Schwesterlein, trinke der Herta zu.«

		Alle sahen auf Edith ... wird sie es tun? –

		Da griff sie – ihr gutes Herz hatte gesprochen – nach dem Glase,
trank daraus und reichte es dann Herta.

		Bewegt nippte diese am Wein und küßte Edith. Zuletzt trank Ilse.
Dann reichten sich die ehemaligen Kränzchenschwestern die Hände,
und wie aus einem Munde ertönte es:

		»Treu sein sei unser Panier!«

		Herta war ganz bleich geworden.

		»Seid versichert,« sagte sie leise, »jetzt werde ich es sein!« –
-

		Das Eis war zwischen ihnen gebrochen, sie setzten sich, wie in
früheren Zeiten zusammen, und erzählten sich von allem möglichen.
Herta fand nicht Worte genug, Edith für die Fürsorge, die sie ihrem
Gatten hatte angedeihen lassen, zu danken.

		»Willst du mir nicht lieber etwas von deinem Kinde erzählen?«
lenkte Edith ab.

		Ein freudiges Erröten ging über das Gesicht der jungen
Mutter.

		»Aber gewiß, du weißt doch, daß Hans Joachim unsere Kleine
[bookmark: page227]nach dir
genannt hat? Es ist ein goldiges kleines Wesen, das du dir recht
bald ansehen mußt. Es fängt schon an so hübsch zu plaudern.«

		Durch Ediths Seele zog ein Gedicht Carmen Sylvas:

		»Ihr Menschen, ich bin Mutter,

Mein Kind hat Mutter gesagt.«

		Und ihr war es, als müßte sie den Herrgott bitten, daß auch ihr
ein solches Glück beschert werden möge. – –

		Ilse sprach von ihren Plänen, und daß sie bei ihrem Vater zu
bleiben gedachte. Da lachte Herta. »Du, nach dem, was du hier
sagst, hätte das Ringorakel damals recht gehabt.«

		»Du bist ein edler Mensch, der stets das Richtige trifft,«
meinte Edith und ergriff Ilsens Hand. »Elternliebe ist etwas
Heiliges und will ungeteilt sein.

		Widme dich nur ganz deinem alten Vater, laß keinen Fremden um
ihn sein; bezahlte Fürsorge kann ein einsames Herz nicht erwärmen,
nichts kann den Eltern ein Kinderherz, und nichts dem Kinde das
Elternherz ersetzen.« –

		»Holla!« gebot Herta, »in welch Fahrwasser sind wir geraten? Auf
einer fröhlichen Hochzeit dürfen wir doch nicht so arg Trübsal
blasen? – Und ich bin so glücklich, so doppelt glücklich, daß wir
alle wieder vereint sind, kommt, wir setzen uns zu den andern,
tanzen wollen wir, tanzen!«

		Und bald darauf drehten sich die Kränzchenschwestern im
graziösen Tanz, und waren wie vor Jahren so recht von Herzen
fröhlich, herrschte doch Lust und Leben um sie herum, und sie
selbst fühlten sich in Jugend und Schönheit erglänzen, und man
huldigte ihnen von allen Seiten.

		Ganz besonders viel gelacht wurde in einem Teil des Saales, wo
sich die Brautjungfern gruppiert hatten. Zum Teil hatten sie
Herberts Jugendfreunde zu Tischherren, die alle heiterer Natur
waren.

		Neben Erna Bosse saß Doktor Conrad Arnold. Neben Paula Merkel,
Rolf Jäger, der ehemalige lustige Kunstpfeifer. Neben Cilly Oppen,
Bill Owenberg. Neben Else Winter, Hugo Lißner; sie alle
unterhielten sich glänzend. [bookmark: page228]

		»Ich bin nur neugierig, wer beim Kranzabtanzen zuerst gefangen
wird,« sagte Paula Merkel zu Doktor Jäger.

		»Gefangen wird? – Was meinen Sie damit?«

		»Kennen Sie die Sitte nicht? Sie ist eine sehr amüsante. Bei uns
daheim wird sie nie umgangen. Aber vielleicht ist sie eine
kleinstädtische!«

		»Wollen Sie mir nicht, bitte, sagen, worum es sich handelt?«

		»Wenn sich ein Hochzeitsfest dem Ende zuneigt, wird die Braut
noch in Kranz und Schleier in die Mitte des Saales geführt. Die
Brautjungfern bilden einen Kreis um sie. Unter Absingen des
Liedes:

		»Wir winden dir den Jungfernkranz«

		wird der Schleier abgesteckt und der Braut die Augen
verbunden.

		Die jungen Mädchen tanzen nun so dicht, daß sie von ihr erhascht
werden können, um die Braut herum. Wer zuerst gefangen wird – wird
die nächstfolgende Braut.«

		»Und wie steht es mit den Junggesellen, dürfen die sich nicht
auch fangen lassen?« neckte Doktor Jäger.

		»Das ginge auch,« sagte Else Winter, die zugehört hatte. »Man
verbindet einfach dem Bräutigam die Augen.« – – –

		Beim Tanz meinte Rechtsanwalt Hilscher zu Ilse:

		»Ich wünschte sehnlichst, Sie würden die nächstfolgende
Braut.«

		Ilse wurde über und über rot.

		»Ich heirate nicht,« entgegnete sie sanft.

		»Ei, ei, wollen Sie sich mit Klostermauern umgeben?«

		Sie lächelte. »Zu Hause wird es sein, wo sich mein Leben
abspielen wird. Mein Vater hat mich nötig, wenn er alt wird. Er
soll sich nicht vereinsamt und verlassen fühlen. Mein schneller
Gang wird sich seinem müden anpassen. Meine jungen Augen werden für
seine schwach gewordenen Umschau halten, und meine Hände werden ihn
pflegen.«

		»Und später, später, wenn er mal nicht mehr sein wird?«

		»O, daran will ich nicht denken!«

		»Aber ich will zuschauen, wie Ilse Lutzner waltet, will ihr
edles Herz zu erringen suchen, und werde warten, bis es aller
Pflichten bar, einstmals für mich sprechen wird.« – [bookmark: page229]

		Während dieses Gesprächs drehten sich fröhliche Paare im Tanze,
sangen Geigen, tönten die Trompeten.

		Und dann war die Zeit herangekommen, wo der Myrtenkranz
abgetanzt werden sollte, und um die Braut herum erklangen hell die
Stimmen der Mädchen:

		»Wir winden dir den Jungfernkranz

Mit veilchenblauer Seide.«

		Nach Absingen des Liedes steckten ihr die Brautjungfern den
Kranz ab.

		Eine tiefe Bewegung überkam Lilli.

		Sie blickte dankerfüllt zu den geliebten Eltern, die ihr die
Jugend verschönt, die jeden Stein des Anstoßes, jedes Ungemach von
ihr ferngehalten hatten, die so selbstlos ihr alles gegeben und
nichts von ihr verlangten.

		Der Kranz, der Schleier waren Zeichen der neuen Würde; sie ging
hiermit aus dem Elternhaus in das Haus des Gatten. Mit dem
fallenden Schleier endete die erste, glückliche Jugendzeit ...

		Tränen der Dankbarkeit, des Glücks drängten sich in ihre Augen,
und eine innere Stimme fragte beklommen: »Werde ich meinen
Pflichten genügen können?« – Eine andere jubelte: »Du ziehst in das
Haus eines geliebten Mannes.«

		Blitzschnell war die Rührung verrauscht. Schon tanzten die
Mädchen um sie herum.

		Lilli haschte ein-, zweimal, ohne eine der Mädchen fangen zu
können; erst beim drittenmal fing sie Paula Merkel.

		»Hoch!« rief man. »Hoch die nächstfolgende Braut!«

		Das allerliebste junge Mädchen wurde dunkelrot. Doktor Jäger
stand neben ihr, als sich aller Augen auf sie richteten.

		Die Heiterkeit erreichte noch ihren Höhepunkt, als dieser als
der erste Herr vom Bräutigam gefangen wurde. Gleich kombinierte man
und gab der Hoffnung Ausdruck, die beiden als Brautpaar begrüßen zu
können.

		Während des Contre, den Hans Joachim mit Edith und Herta mit
Hauptmann von Gerlach tanzte, kleidete sich Lilli zur
Hochzeitsreise um. [bookmark: page230]

		Unbemerkt hatte sich das Brautpaar entfernt, nur Ilse, die
liebevolle Schwester, war ihnen gefolgt und half ihrer Schwägerin
in das prall anliegende Reisekostüm aus dunkelblauem Tuch, mit
breiten, schwarzen Borten. Ein weißer Automobilschleier bedeckte
den kleinen Hut, den sie nun aufsetzte, und legte sich unter dem
Kinn zur breiten Schleife, während die langen Enden weit über das
lange Jackett gingen. Ein modernes Täschchen hielten ihre grau
behandschuhten Hände.

		Kaum war sie reisefertig, da trat auch der junge Ehemann
herein.

		Auch er sah in hellem Reisemantel und ebensolchem Hut stattlich
aus und führte glückselig sein junges Frauchen die Treppe herab zu
dem harrenden Wagen.

		Ilse folgte ihnen und küßte sie herzlichst immer und immer
wieder.

		Dann sah sie dem rollenden Wagen nach. Ein paar Sekunden blieb
sie stehen, ihre Lippen flüsterten:

		»Ziehet glücklich von dannen, ihr Lieben, und wenn ihr
wiederkehrt – bringt das Glück mit heim!

		Ende.
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